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  Vorwort


  Sex ist nach Atmen, Essen und Schlafen die meistverbreitete Sache der Welt. Vom Stuhlgang abgesehen, ist aber Sex gleichzeitig auch das am meisten tabuisierte Thema überhaupt. In vielen Gesellschaften ist die Sexualität mehr oder weniger scharfen Beschränkungen unterworfen. Einige, wie zum Beispiel die Shakersekte in den USA oder der Klerus der römisch-katholischen Kirche, eliminieren ihn sogar aus ihrem Leben.


  Sex ist neben dem Streben nach Macht oder Reichtum die Hauptantriebskraft für die meisten menschlichen Unternehmungen. So ist Sex, gerade weil er tabuisiert ist, weltweit ein Quell von Lust und Frust. Eine bestimmte Sexpraktik kann in der einen Gesellschaft bestraft, in der zweiten toleriert und in der dritten erwünscht sein. Der Umgang mit Sex hat von Kulturkreis zu Kulturkreis eine enorme Bandbreite. Er reicht von den wenigen Orgasmen pro Jahr bei den Eingeborenen Perus bis zu den Mehrfachorgasmen innerhalb einer einzigen Nacht in Zentralafrika. Den Peruanern hat es beispielsweise besonders der Analverkehr angetan, und die sexuell unermüdlichen Stämme Zentralafrikas bevorzugen die Seite-an-Seite-Stellung. Dort haben selbst 60jährige noch täglich Beischlaf.


  Aber auch innerhalb einer Gesellschaft gibt es allerhand Variationen. Oft unterscheidet sich die öffentliche Moral erheblich vom tatsächlichen privaten Verhalten im Bett.


  Deshalb interessieren den Autor dieses Buches nicht nur Einzelbeispiele im sexuellen Verhalten, sondern das „Warum“ zu bestimmten Verhaltensregeln. Die aufgestellten Thesen zu einem Thema, das noch nie so im Vergleich der Kulturen beleuchtet wurde, sollen den sexuellen Horizont erweitern und geben Anregung sowohl zum Gespräch als auch zum Handeln.


   


   


  Keuschheit – die genommene Lust


  Vielleicht wurde die Keuschheit nur erfunden, um die Wollust noch mehr anzuheizen.


   


  Keuschheit, Jungfräulichkeit und sexuelle Abstinenz sind Wertvorstellungen, die wie kaum etwas anderes die westliche Kultur geprägt haben. Sie gelten als positive Verhaltensnorm. Menschen, die dieser Norm kritisch gegenüberstehen, benutzen dafür allerdings negative Begriffe wie Prüderie, Verklemmtheit oder Frigidität. Diese Ausdrücke sind sozusagen Synonyme für das Wort Keuschheit, wenn auch, wie gesagt, unter einem negativen Blickwinkel. Jedem, der sich ein wenig umsieht, fällt auf, daß zwischen Norm oder Ideal und tatsächlichem Verhalten eine enorme Lücke klafft. Das gilt für den einzelnen genauso wie für ganze Institutionen, wie zum Beispiel die katholische Kirche.


  Vor allem das Christentum mit seinem Gebot „Du sollst nicht falsch Zeugnis ablegen“ scheint sich beim Thema Sex geradezu ständig zu widersprechen. Wie verträgt sich zum Beispiel die Aufforderung zum „Liebet einander und mehret Euch“ auf der einen Seite mit der Aufforderung zur Keuschheit auf der anderen? Warum kritisierte Jesus die Tätigkeit Maria-Magdalenas mit keinem Wort, obwohl sie eine Prostituierte war? Offensichtlich war er nur an ihrem Glauben interessiert und nicht an ihrem Umgang mit Sex. Er hielt sie, gerade weil sie die öffentliche Moral verletzte für aufrichtiger, als jene, die offiziell keusch lebten, aber im Geheimen diese Moral verletzten. Sagte Jesus je etwas gegen die Ehe oder gegen den Geschlechtsverkehr? Nein. Es fragt sich, woher kommt dann die verbissene, dogmatische Forderung nach dem Zölibat für katholische Priester?


  Wir sehen, die Berichte über Jesus und seine Aussagen sind eine Sache, das Christentum ist aber eine andere. Das Christentum ist wie die anderen großen Religionen zuerst einmal eine Ideologie. Es postuliert ein Ideal, etwas Ausgedachtes, wie das Wort ja schon sagt. Mit den natürlichen Bedürfnissen und dem natürlichen Verhalten der Menschen haben aber Idealvorstellungen oft wenig bis gar nichts zu tun. Mittlerweile wissen wir, daß der Mensch, wie seine nächsten Verwandten im Tierreich, die Primaten, weder für die Monogamie noch für die Keuschheit geschaffen ist. Gerade die uns genetisch am ähnlichsten Bonobos, eine Schimpansenart, zeigt, daß Sex vielmehr eine wichtige soziale Kommunikationsform ist und deshalb auch bei uns eine enorme, über den reinen Arterhalt hinausreichende Bedeutung hat. Sex ist also weit mehr, als nur eine Fortpflanzungstätigkeit, die darauf beschränkt, eigentlich nur einmal im Jahr oder fünfmal im Leben stattfinden müßte. Sex ist ein wichtiges soziales Bindemittel. Ohne permanente Lust wäre zum Beispiel eine gemeinsame Kinderaufzucht mit der langwierigen Einführung der Kinder in die menschliche Gesellschaft gar nicht möglich. Es ist die permanente Sexlust, die Menschen zu Paaren und damit zu Familien zusammenfinden läßt. Lust und Sex sind somit wichtig für die Erziehung und somit auch für die Entwicklung der menschlichen Fertigkeiten.


  Doch die permanente Lust hat auch ihre Kehrseite. Sie bringt mit sich, daß sich der Mensch theoretisch alle zehn Monate reproduzieren könnte oder – mit anderen Worten – eine gesunde Frau im Verlauf ihres Lebens etwa 30 Kinder zur Welt bringen könnte. Selbst für die kinderfreundlichste Gesellschaft, mit den besten Umweltbedingungen, wäre das eine untragbare Wachstumsrate. Dennoch sind maximale Wachstumsraten immer wieder erwünscht gewesen. So zum Beispiel bei der Kolonisation von Neuland oder während Eroberungskriegen. Während des Zweiten Weltkriegs in Deutschland oder jüngst im iranisch-irakischen Krieg waren ähnliche Wünsche nach einer möglichst hohen Reproduktionsrate laut geworden. Die Frauen wurden zu Wurfmaschinen degradiert.


  Knappe Lebensräume und begrenzte Ressourcen haben den Menschen jedoch schon in seiner frühesten Entwicklungsstufe gelehrt, seine eigene Art zu beschränken. Daraus könnte sich das Ideal der Enthaltsamkeit entwickelt haben. Die erfolgreiche Geburtenkontrolle, ohne die technischen und medikamentösen Mittel unserer Zeit, war auf einen religiösen Keuschheitsmythos angewiesen.


  Im Laufe der Zeit wurde Sex immer mehr als etwas dem Menschen Unwürdiges dargestellt. Etwas, das mit einem gottesfürchtigen Leben nicht zu vereinbaren sei. So war denn auch im mittelalterlichen Abendland, durch die Fülle von kirchlichen Feiertagen oder die gesamte Fastenzeit, Sex an nahezu zwei Dritteln des Jahres untersagt. „Ora et Labora“ galten nicht nur für Mönche als erstrebenswerte Tugenden, sondern sollten das Tagwerk der gesamten Menschheit bestimmen. Dafür standen einem die Himmelspforten offen. Doch der Sexus, als im Menschen biologisch verankertem Trieb, ließ sich nicht unterdrücken oder verleugnen. Immer wieder gab es Aufweichungserscheinungen, die sogar in erotischen Himmelsvisionen von Künstlern zum Ausdruck kamen. Nackte Engel, stillende Marias und Götter wie in der Sixtinischen Kapelle des Vatikans knüpften an die erotische Vergangenheit der Griechen und Römer an. Immer wieder wurden Wege gefunden, um an das fleischliche Vergnügen lange noch vor der Ehe zu kommen. Voreheliche Kinder oder das berühmte Kuckucksei, in Form eines fremden Kindes, waren im Mittelalter durchaus keine Seltenheit. Eine Ehre waren sie jedoch nicht.


  Längst nicht alle Gesellschaften teilen mit uns diese negative Einstellung. Die Eskimos z.B. sehen eine voreheliche Schwangerschaft als einen Beweis für die Fruchtbarkeit der Frau. Sie verliert dadurch keinesfalls an Ansehen, sondern erfreut sich im Gegenteil allergrößter Beliebtheit.


  Es wäre nun falsch, anhand der Eskimos die Behauptung aufzustellen, daß allen Naturvölkern die Treue nichts bedeutet. Während es den Eskimos auf die Jungfräulichkeit ihrer Bräute kaum ankommt, stellt sie für die Ureinwohner von Samoa durchaus einen erstrebenswerten Wert dar. Aber auch bei ihnen fand man Mittel und Wege, dem menschlichen Bedürfnis nach ungehindertem geschlechtlichem Umgang gerecht zu werden. Die Samoaner haben sich dazu die Rolle der „Dorfjungfer“ ausgedacht. Hierbei wird einem Mädchen die Jungfräulichkeit stellvertretend für alle anderen auferlegt.


  Die Jungfräulichkeit dieser sogenannten „Dorfjungfer“ wird alljährlich offiziell und vor den Augen des versammelten Dorfes geopfert. Diese Opferfeier könnte man in etwa unserem Buß- und Bettag gleichsetzen, denn (vor allem sexuelle) Vergehen werden dabei vergeben und weggewaschen.


  Als Höhepunkt des Opferzeremoniells wird dann die vermeintliche Jungfrau öffentlich entjungfert. Oft stellt sich heraus, daß sie gar keine Jungfrau mehr ist. In solchen Fällen steht ein Bottich mit Hühnerblut bereit. Nachdem man das unartige Mädchen ausgeschimpft hat, wird ihre mehr oder minder jungfräuliche Scham in Hühnerblut getränkt und alle können jetzt sehen, daß die „Dorfjungfer“ doch noch eine Jungfrau ist. Hühnerblut zur Vortäuschung von Jungfräulichkeit ist nicht nur sakral, sondern auch privat bei normalen Hochzeiten hoch im Kurs. Natürlich bemüht sich das Mädchen, es den Bräutigam nicht merken zu lassen und er seinerseits heuchelt Zufriedenheit vor. Selbst dann heuchelt er noch, wenn er genau weiß, daß sie bereits beim letzten Busch-Rendezvous keine Jungfrau mehr war. Die Rüge gegenüber dem Mädchen fällt allerdings nie zu heftig aus, egal ob privat oder als offizielle Dorfjungfrau. Es sind vor allem die Frauen der Familie, die das Mädchen zurechtweisen.


  Der Wert der Jungfräulichkeit hängt natürlich eng zusammen mit der gesellschaftlichen Bedeutung der ehelichen Verbindung. Je höher die gesellschaftliche Stellung der Braut, desto mehr Wert wird auf ihre Jungfräulichkeit gelegt. So waren es im mittelalterlichen Europa vor allem die Frauen und Töchter des Adels, die am strengsten in Abstinenz lebten. Einer gemeinen Frau wurde kein Keuschheitsgürtel angelegt. Das war vornehmlich ein Privileg der Edlen. Die Edelfrauen wurden gut bewacht und mußten ihren Mägden deren Sinneslust neiden. Denn bei den Dienstmädchen nützte auch das Pfaffengeplapper von „Sünde und Verderben“ nach erfolgter Fleischeslust wenig. In den Feldern und Heuschobern war viel Platz. Die Tiere im Stall machten es vor und so ließ das Herumexperimentieren mit dem anderen Geschlecht nicht lange auf sich warten. Erst mit dem Aufkeimen einer Freizeitgesellschaft ist der Sex enttabuisiert worden. Paradoxerweise ist er aber dadurch gleichzeitig fast zur Bedeutungslosigkeit degradiert worden. Zwar wurde noch nie so viel über Sexualität und ihre diversen Arten oder Abarten gesprochen, doch im gleichen Ausmaß, wie man das Thema heute breittritt, reduziert sich der praktische Umgang mit Sex. Sexualwissenschaftler sprechen davon, daß Sex mittlerweile nur noch eines der vielen Konsumgüter in unserer Konsumgesellschaft geworden ist. Der allgemeine Überdruß an immer neuen Waren und an der Werbung für diese scheint sich katastrophalerweise jetzt auch auf die Sexualität zu beziehen. Es wird heute, wie Ernest Bornemann es ausdrückte, „immer weniger gebumst“. Diejenigen, denen es die Lust noch nicht verschlagen hat weichen aber zum einen wegen AIDS, zum anderen wegen der sogenannten „Political correctness“, durch die jede Art von Sexualität auf ihre Übereinstimmung mit den Normen eines prüden Feminismus hin überprüft wird, auf die Phantasie aus. Die Prognosen für die Zukunft sehen jedenfalls nicht gerade rosig aus. Statt lustvollem und ungehindertem Sex durch alle Betten wird vermutlich mehr oder weniger steriler Cybersex aus dem Computer die Sinnesfreuden bestimmen.


  Doch kommen wir noch einmal auf die samoanische „Dorfjungfer“ zurück. Sie sollte unbedingt die Tochter einer Schwester des Häuptlings sein, denn damit wird auch der Matrilinearität, der Bestimmung der verwandtschaftlichen Beziehungen durch die Frau, Rechnung getragen. Die gesellschaftlich hohe Stellung des Mädchens, welches die schwierige Rolle der offiziellen Jungfrau auf sich genommen hat, führt dazu, daß es für einige Burschen ein besonderer Anreiz und ein besonderer Prestigegewinn ist, gerade dieses hochgestellte Mädchen vorher zu verführen und zu entjungfern.


  Nicht zuletzt damit ist Samoa ein klassisches Beispiel einer doppelten Moral, allerdings erst seit dem Eingreifen des Christentums. Zwar war vorher schon Heuchelei im Kult der „Dorfjungfer“ verbreitet, aber die Missionare machten alles noch ein wenig komplizierter. Nehmen wir als Beispiel die Tanzfolklore Samoas. Das was wir als oberflächlicher Besucher zu sehen bekommen, sind niedliche Tanzvorstellungen mit dem üblichen Südseeflair. All diese Tänze spiegeln jedoch nur eine Facette der samoanischen Tanzwelt wider, nämlich die Welt des erotischen Nachttanzes. Diese Tänze wurden ursprünglich nicht nachts abgehalten, sondern bei erotischen Anlässen. Erst die Zuordnung der herrlich obszönen Tänze zum Teufel brachte ihnen die Bezeichnung Nachttänze ein. Denn durch die kirchliche Ächtung war ihre Aufführung wirklich nur noch im Untergrund und zur nächtlichen Stunde möglich.


  Wie man sich denken kann, spielen beim Tanz die Hüften der Frauen eine entscheidende Rolle. Je virtuoser das Hüftezucken, um so größer die Wertschätzung bei den Männern. Vor allem bei Zusammenkünften mit befreundeten Stämmen spielten diese Tänze eine besondere Rolle. Ihr Zweck war es vor allem, die Gäste zu betören, um ihnen beim Tauschhandel so richtig das Fell über die Ohren ziehen zu können. Dazu war jedes Mittel recht, auch die sexuelle Hingabe der eigenen Frauen.


   


   


  Vor der Ehe


  Gott hat Mann und Frau als Zwillingspaar geschaffen und sie am Tage, als er die Zärtlichkeit schuf, durchtrennt.


  „Sodome et Gomorhe“ Girandoux


   


  Der fünfjährige Khol ließ sich von seinem Onkel aus dem Moskitokorb heben, gähnte noch einmal und zerzauste seine Haare. Dann kletterte er hurtig, wenn auch noch etwas unsicher, den Stufenbalken hinunter und eilte zum Frühstück. Seine Mutter hatte gerufen. Seine kleine Cousine blieb zurück im Moskitonetz. Sie zog es heute vor, noch etwas länger zu faulenzen. Es sei ihr gegönnt, dachte der Vater; schließlich hatte sie eine anstrengende Nacht hinter sich.


  Kein perverses Szenario einer modernen Laissez-faire-Erziehung, sondern Realität. Und auch nicht Realität einer fernen Zukunft, sondern höchstens einer unbekannten Gesellschaft. Die Rede ist von den Mundugumor im Hochland von Neuguinea. Für die nächtlichen Sexspiele ihrer Kinder haben die Mundugumor sogar einen eigenen Namen. Sie sprechen in so einem Fall von „Moskitokorb-Ehen“. Niemand erwartet von den kleinen Zausköpfen, daß sie es auch wirklich miteinander treiben, doch der Nachahmungstrieb der Kinder ist nicht zu unterbinden. Wozu auch, sagen die Mundugumor. Es ist ein gutes Training für die spätere Ehe. Sie sollen es ruhig lernen, bevor sie sich in das Unglück stürzen. Erfahrungen haben noch keinem geschadet, schließlich ist selbst Casanova nicht vom Himmel gefallen. Diese allenfalls den progressivsten Befürwortern einer antiautoritären Erziehung zusagenden Thesen sind in Neuguinea schon so alt, daß keiner mehr ihre Ursprünge kennt. Es war schon immer so, sagen die Alten und erinnern sich nicht ohne Schmunzeln an die eigene Kindheit. Plötzlich mit der Initiation, also der Aufnahme des Heranwachsenden in die Gemeinschaft der Erwachsenen, wird bei den Mundugumor alles anders. Ab diesem Zeitpunkt ist nämlich Sex zwar nicht verpönt, jedoch sollte man sich dabei nicht erwischen lassen, sonst wird man zum Gespött der Nachbarn. Also ziehen sich die Erwachsenen in den Busch zurück und rechtfertigen sich bei ihrer Rückkunft mit mehr oder minder originellen Ausreden. Der Phantasie sind praktisch keine Grenzen gesetzt.


  Etwas anders als auf Neguinea verhält es sich mit dem Kindersex auf Trobriand in der Melanesischen Südsee. Auch hier weiß man, daß fünf- bis zehnjährige durchaus sexuelle Interessen haben. Daran ist auch nichts auszusetzen, solange die Kinder dabei das strikte Geschwistertabu wahren. Dieses Tabu erstreckt sich freilich auch auf ein Sextabu zwischen Eltern und ihren Kindern. Um diesem Tabu gerecht zu werden, ist bei den Trobriandern nicht der Vater sondern der Onkel bei der Erziehung die Hauptperson. Die Jungs unterstehen einem Onkel mütterlicherseits, die Töchter einem Onkel väterlicherseits. Man denke hierbei auch an die Rolle von Pateneltern bei uns.


  Die Wissenschaft erklärte diese in vielen Gesellschaften vorkommende Umverteilung der Verantwortung für ein Kind mit dem Bedürfnis nach größtmöglicher Verflechtung innerhalb der Großfamilie.


  Meine These dagegen: Es kommt vor allem darauf an, dem Inzesttabu vorzubeugen, vor allem dem Vater-Tochter-Koitus. Da von vornherein die Onkel Haupterziehungsberechtigte der minderjährigen Mädchen sind, kann es allenfalls zu einem Onkel-Nichte-Koitus kommen. Die Väter leben meist nicht einmal in der Nähe ihrer Töchter.


  Auch bei den Melanesiern ist das, was bei uns als abnorm gilt und als kriminell verfolgt wird, nicht erwünscht, wird aber eher toleriert. Denn obwohl sie sich der Inzucht in ihrer kleinen Gesellschaft bewußt sind, geben sie dem sogenannten Elektrakomplex – also Tochter mit erziehendem Onkel – nach. Jedenfalls hat er keine gesellschaftliche Ahndung zur Folge.


  Ein Stigma ist er dennoch. Jedoch wissen sie sich die Trobriander durch eine entsprechende Auslegung zu helfen. Danach ist die Eltern-Kinder-Beziehung durch die Schutz- und Liebesbedürftigkeit der Kinder grundsätzlich anders als die Mann-Frau-Beziehung, und selbst wenn aus einer solchen Verbindung Nachwuchs hervorgeht, sei sie nicht eigentlich sexueller Natur.


  Zum anderen wäre da der Bruder-Schwester-Akt. Er gilt als weitaus verwerflicher als der Geschlechtsverkehr zwischen Eltern und Kindern. Daher wird frühzeitig versucht, den Kindern über wahrhaft grauslige Horrorlegenden jegliches Interesse an einer solchen Beziehung auszutreiben. Aber es kommt erst gar nicht zu den unerwünschten Geschlechtskontakten zwischen Brüdern und Schwestern, da die Kinder sich jeweils bei einem anderen Onkel aufhalten, dort also häufiger sind, als bei sich selbst zu Hause. Durch den Kontakt mit Kindern aus anderen Familien kommen die potentiellen Kinder-Lover also auch aus den unterschiedlichsten Familien.


  Gerne spielen die Kleinen das Mann-Frau-Spiel. Dabei organisieren sie sich in Gruppen zu mehreren Pärchen und helfen einander bei der Nachahmung der Erwachsenenwelt. Unter Berücksichtigung der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung üben sie den Hausbau, das Kämpfen und das Kochen. Am liebsten sind ihnen dabei die Ausflüge in das Inselinnere. Höhepunkt ist ein Picknick. Immer wieder verziehen sich einzelne Paare, um durchaus ernsthaften Sex zu haben. Mit langweiligen Doktorspielchen geben sie sich nicht zufrieden.


  Was auf Neuguinea die Kinderehe und auf Trobriand das Mann-Frau-Spiel, ist auf Mangaia in Polynesien das sogenannte Motoro, zu deutsch etwa „Sexklau“. Er ist den Unverheirateten vorbehalten. Dabei geht der Junge so vor, daß er sich nachts in das Haus seiner Angebeteten schleicht und versucht, sie zum Beischlaf zu bewegen. Der Geschlechtsverkehr spielt dabei noch eine untergeordnete Rolle. Viel wichtiger ist, daß es dem Jungen gelingt, seine Überzeugungskunst unter Beweis zu stellen. Der Junge soll das Flirten erlernen. Und je schwerer die äußeren Bedingungen im Training, um so besser das Ergebnis im Ernstfall. Allerdings leisten die Mädchen nicht allzuviel Widerstand. Sie zieren sich zwar ein bißchen, aus Anstand, denn sie wollen die Jungen auf die Probe stellen. Meistens jedoch sind diese nächtlichen Besuche schon vorher zwischen den Jugendlichen ausgemacht. Eine Bereitschaft beim Mädchen kann also vorausgesetzt werden. Die wirkliche Hürde bei diesem ungewöhnlichen Spiel ist also weniger der Widerstand des Mädchens, sondern die Tatsache, daß der „Sexklau“ sich quasi vor der Nase der Eltern abspielt. Man bedenke, die Häuser auf Mangaia bestehen nur aus einem Zimmer. Die Gefahr, daß die Eltern schon beim ersten Verführungsversuch aufwachen, ist groß. Noch größer ist natürlich die Wahrscheinlichkeit, daß sie während des eigentlichen Koitus aufwachen.


  Wichtiger sogar als der Trainingseffekt, ist natürlich das Prestige, das ein Junge damit vor seinen Kameraden erwirbt. Es ist nicht anders als bei uns. Möglichst viele Mädchen vor der Nase ihrer eigenen Eltern verführt zu haben, trägt zu einer enormen Prestigesteigerung bei. Dabei setzen die Mangaien die Kunst des Verführens der Kunst des Klauens gleich. Eben darum auch der etwas verwirrende Name für diesen Brauch, „Sexklau“. Auch der Status des Vaters der Verführten ist bedeutend. Die Tochter des Schamanen herumzukriegen, zählt nämlich fünfmal so viel wie das Betören einer gemeinen Fischerstochter.


  Eigentlich grenzt es fast an ein Wunder, daß der „Sexklau“ so selten auffliegt. Doch bald schon finde ich die Erklärung dafür. Die Eltern sind nicht ganz so ahnungslos, wie ihre Kinder glauben und wissen genau, was abgeht. In Erinnerung an die eigene Jugend greifen sie aber nur selten ein. Im Gegenteil, sie sehen es als ein durchaus gutes Omen, wenn ihre Tochter nachts unmißverständliche Laute der Wollust von sich gibt. Das zählt als ein Zeichen dafür, daß sich eine dauerhafte und glückliche Bindung zwischen den jungen Leuten entwickelt. Nur bei extremen Statusunterschieden zwischen den jungen Liebenden und beim Verstoß gegen das Inzesttabu wird eingeschritten.


  Ein weiterer Grund der elterlichen Intervention ist ein zu reger Freierverschleiß ihrer Tochter. Schließlich handelt es sich immer noch um „Sexklau“. Und wer möchte sich schon alles vor der Nase wegschnappen lassen. Denn genauso wie er für den Jungen und seine Familie eine Prestigesteigerung bedeutet, ist er für die Familie des Mädchens mit einem Prestigeverlust verbunden, der nur durch ein entsprechendes Handeln des eigenen Sohnes wettgemacht werden kann.


  Jugendliche Mangaien genießen ein hohes Maß an Freizügigkeit. Obwohl körperlich dazu in der Lage, haben sie kaum Anteil an unangenehmen Pflichtaufgaben. Bis zu ihrer Hochzeit führen sie nur kaum produktive Arbeiten durch. Für ihre Sinneslust jedoch dürfen sie sich sogar in sogenannten Jugendhäusern zusammenfinden. Einzige Bedingung dabei ist, daß sie die Bauarbeiten dazu selber durchführen müssen. Diese Kommunen sind Aufenthalts- und Schlafraum aller geschlechtsreifen Jugendlichen, vor der Ehe. Meistens rottet sich ein Grüppchen von etwa sechs Freunden zusammen, das bald eine Schar etwa gleichaltriger Freundinnen um sich versammeln. Dabei gibt es durchaus gewisse Regeln. Das heißt: dauerhafte Beziehungen keimen auf, etwa im Sinne von unserem „Miteinandergehen“. Eine Pflicht zum Anschluß an ein Jugendhaus besteht nicht. Die meisten der hier Verkehrenden kommen und gehen, wann es ihnen paßt, beziehungsweise dann, wenn die Libido danach verlangt. Jugendhäuser sind der ideale Ort, um Liebesbeziehungen zu starten, sie auszutragen und sie nach erfolgter Befriedigung wieder zu beenden. In Gemeinschaft mit anderen läßt sich auch Liebeskummer schneller vergessen und auch schneller Ersatz beschaffen.


  Daß die Jugendhäuser in erster Linie richtige Eros-Center für die Kids sind, mit kaum einer anderen Funktion, dafür spricht, daß man hier für gewöhnlich nicht einmal ißt. Zum Essen begeben sich die meisten nach Hause.


  Den Missionaren, die endlich die Zivilisation in die Südsee bringen wollten, waren die Jugendhäuser natürlich ein Dorn im Auge. In ihrem sexfeindlichen Eifer schafften sie diese segensreiche Einrichtung ab. Die Rede war von Lasterhöhlen, Unzucht und Gotteslästerung, der unbedingt ein Riegel vorgeschoben werden mußte. Schließlich ging es ja um die Erlösung der unreinen Seelen der Wilden und um das ewige Leben im Paradies. Also wurden die Jugendhäuser verboten, abgerissen und an ihrer Statt Sonntagsschulen gebaut. Welch ein trostloser Ersatz für die spielerische Beschäftigung mit Sex. Erst durch Beiträge von Leuten mit Weitsicht erfahren die Jugendhäuser neuerdings wieder eine Renaissance.


  Man erkannte nämlich den Wert der Jugendhäuser als Ehevermittlungsinstitut. Kostenlos, sozial verträglich und ohne den verruchten Beigeschmack unserer Partnervermittlungen. Es ist die natürlichste aller denkbaren Antworten auf die aufkeimende Sexualität junger Menschen. Ob die angeknüpften Liebesbeziehungen der Jugend zeitlich beschränkt sind, sich wiederholen oder gar von Dauer sind, ist offengelassen. Das Geschehen im Jugendhaus entspricht auch dem Gebot, außerhalb der eigenen Blutsverwandtschaft zu heiraten. Die Fehltritte mit Inzucht sind von vorne herein mit Hilfe der Jugendhäuser erheblich reduziert. Auch die Alten erinnern sich voller Fröhlichkeit und mit Vergnügen an die Abenteuer ihrer Jugend.


  Sexuelle Freizügigkeit und sexuelle Tabus sind abhängig von weiteren Teilaspekten einer Kultur. Vor allem die Religion hat einen gewichtigen Einfluß auf das Geschlechtsleben. So erfreuen sich moslemische Länder eines besonders prüden Rufes. Doch auch hier kommt es weniger auf die Religion selbst, als auf ihre Interpretation an: Das beste Beispiel dafür sind die moslemischen Tuareg der Sahara: Die jugendlichen Tuareg leben in einer „Oase der Liebe“. Bis sie im verhältnismäßig hohen Alter von etwa 25 Jahren heiraten, genießen sie alle Freiheiten, die sich ein verliebtes Herz nur wünschen kann.


  Abend für Abend machen sie sich für das „Ahal“, das Fest der Liebe, fertig. Die Mädchen schminken ihre Augenhöhlen mit Antimon, tragen ockerfarbenen Puder auf, färben den Mund noch ein wenig mit blauem Indigo und werfen dann ihr schönstes Gewand über. Die Eitelsten von ihnen lassen es sich nicht nehmen, auch noch das Gesicht mit glitzernden Punkten und traditionellen Mustern zu verzieren.


  Bis tief in die Nacht hinein sitzen die Unverheirateten an Lagerfeuern: Die Mädchen spielen auf der „Imzad“, der einsaitigen Violine und die jungen Männer machen Reime über die unvergleichliche Schönheit ihrer Angebeteten:


  


  Ich sehne mich nach dir, Telmendith!


  Du taugst mehr als alle Lanzen;


  bist glühender als ein heißes Holzfeuer zu Mittag;


  bist rascher als ein flinkes Pferd am Abend.


  Ich sehne mich nach dir!


  


  Für das erhoffte Liebesglück ist es unerläßlich, daß sich ein Targi (Einzahl von Tuareg) ritterlich um seine Herzensdame bemüht und aus dem Stegreif ein betörendes Lied singt. Nicht umsonst sagt ein altes Tuareg-Sprichwort: „Was wünscht sich ein edler Krieger? Ein weißes Reitkamel, einen roten Sattel, sein Schwert und ein Lied beim Allah!“


  Letztendlich zeigt es sich aber, daß es selbst bei den minder begabten Poeten keineswegs nur bei rein platonischen Liebesbeziehungen bleibt. Nachdem sich ein Paar verstohlene Blicke zugeworfen und kleine Geschenke ausgetauscht hat, zieht es sich in die Dunkelheit der Nacht zurück. Und da man bei den Tuareg keinerlei Wert auf die Jungfräulichkeit einer Braut legt – sie haben nicht einmal ein Wort dafür – werden im Schein des Mondes auch mehr als nur heimliche Küsse verschenkt.


  Die sexuelle Narrenfreiheit der Jugendlichen geht sogar so weit, daß die Partner ständig wechseln. Ein Mädchen das über längere Zeit denselben Liebhaber erhört, muß befürchten, daß es gehänselt wird. Andererseits gilt es als Schande, uneheliche Kinder in die Welt zu setzen. Deshalb haben die Mädchen allerlei Schutzpraktiken erfunden und eine Art „Pille“ aus leicht giftigen Pflanzen hergestellt.


  Mit der sexuellen Freizügigkeit ist es aber vorbei, wenn die Tuaregs verheiratet sind. Im Gegensatz zu anderen Moslems leben sie monogam und Seitensprünge gelten als schändlich. Trotzdem haben beide Partner die Möglichkeit, den Bund der Ehe wieder aufzulösen. Hat eine Frau zum Beispiel von ihrem Mann genug, aus welchem Grund auch immer, so bittet sie ihn, verstoßen zu werden.


  Von den Freizügigkeiten in den Wüsten der Alten Welt zu denen in der Stadtwüste von Los Angeles in der Neuen Welt. Die Amerikaner sind stolz darauf, das freieste Land der Welt zu sein. Mit den Freiheiten, auf die sie so stolz sind, ist es allerdings in puncto Sex schnell vorbei. In Idaho etwa kann analer Sex mit lebenslanger Freiheitsstrafe geahndet werden. In Alabama verstößt oraler Verkehr zwischen Unverheirateten gegen das Gesetz. In New York ist Ehebruch strafbar, nicht aber in Louisiana. Dort wiederum sind Darstellungen sexueller Akte mit „künstlichen Werkzeugen“ verboten. In Mississippi ist unehelicher Sex untersagt. Dafür ist hier die Ehe schon mit 14 möglich.


  Natürlich ist auch die Prostitution verboten. Immer wieder lesen wir Schlagzeilen über das Auffliegen sogenannter Call-Girl-Ringe. In New York, wo die Dienste dieser zum Teil hochgebildeten und topgepflegten Damen von der Mehrzahl der internationalen Geschäftsleute und Diplomaten genutzt werden, riskieren die Chefinnen solcher Agenturen Kopf und Kragen, im Gegensatz zu ihren Kunden.


  Auf der anderen Seite ist Amerika gleichzeitig weltweit der Hauptproduzent von Pornofilmen, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lassen, und in denen keine Praktik ausgelassen wird.


  Doch wozu in die Ferne blicken, wenn es Ähnliches auch in Deutschland gibt, zumindest bis vor kurzem noch gab. So waren bis zum Ende der fünfziger Jahre Kranzgeldprozesse noch ein Ritual an deutschen Gerichten. Frauen, die ihre Jungfräulichkeit bereits beim Verlobten „verloren“ hatten, konnten bei ausbleibender Heirat auf Wertminderung klagen.


  Heute noch sind uneheliche Kinder oder ein Zusammenleben in wilder Ehe Grund genug, daß kirchlich angestellte Kindergärtnerinnen entlassen werden. Freilich entbehren solche Maßnahmen jeglicher Gesetzesgrundlage, doch sind sie deshalb nicht weniger Usus.


  Zurück zu den USA. Das wichtigste für amerikanische Highschool-Schüler sind ihre „Dates“. Nichts besonderes, meint man, denn auch Rendezvous sind für französiche, italienische und deutsche Oberschüler recht wichtig. Doch bleiben wir vorerst noch beim amerikanischen „Daten“: Es ist das beste Beispiel dafür, wie sich „The American Way of Life“ auf das Geschlechtsleben der Jugend auswirkt. Das „Daten“ hat den Zweck, innerhalb einer möglichst kurzen Zeit eine möglichst große Erfahrung im Umgang mit dem anderen Geschlecht zu sammeln. Es dient nicht der Suche nach einer Braut, denn dazu ist es seinem Wesen nach viel zu flüchtig. Es ist vielmehr die Vorbereitung auf das typisch amerikanische, ebenfalls sehr flüchtige Leben. Der erwachsene Amerikaner zieht durchschnittlich siebenmal in seinem Leben um. Noch öfter wechselt er den Job.


  Bei dieser Lebensweise ist Selbstbewußtsein sehr wichtig. Denn Freunde im Berufsleben hat man nicht. Alle sind vermeintliche Konkurrenten in einer Ellenbogengesellschaft par excellence. Der schnellste Weg zum nötigen Selbstbewußtsein, um in dieser Ellenbogengesellschaft zu bestehen, ist der Weg über das „Daten“. Im Klartext bedeutet dies, daß zum Prestigeaufbau eines jungen Amerikaners multiples Daten gehört, mit möglichst populären Mädchen. Völlig klar, daß die neuen Dates sofort an die große Glocke gehängt werden müssen, damit auch alle Freunde und Feinde davon erfahren. Ansonsten hätte ja das Spiel keinen Sinn und man könnte sich eigentlich mit einer festen Freundin, respektive einem festen Freund, vergnügen.


   


   


  Inzucht – ein natürliches oder anerzogenes Tabu


  Sagt die Schwester zum Bruder:


  „Du machst es mir aber besser als Vater.“


  Sagt der Bruder:


  „Das sagt Mutter auch jedesmal.“


   


  Die Aufnahme sexueller Beziehungen zwischen den Eltern und ihren Kindern oder den Geschwistern untereinander wird in fast keiner Gesellschaft geduldet. Im Laufe der Zeit durfte sich die Erkenntnis durchgesetzt haben, daß Inzucht zu geistiger Zurückgebliebenheit führt. Trotzdem weiß man heute, daß in kleinen Gesellschaften, die wenig Kontakt zur Außenwelt haben, die Anzahl „schlechter“ Erbanlagen ausgesprochen gering ist. Gerade diese Gesellschaften leben aber in einer ständigen Gefahr der Inzucht. Hochzeiten innerhalb der Verwandtschaft werden nicht nur toleriert, sondern gewünscht. Die bevorzugte Heiratsform ist die Kreuzcousinenheirat. Das heißt, daß der Mann die Tochter seiner Tante (seltener seines Onkels) zur Frau nimmt. Aufgrund des ähnlichen genetischen Erbguts bei Cousin und Cousine müßte das eigentlich nach obiger Theorie zu Inzuchtkrüppeln führen. Und eben das ist nicht der Fall.


  Mit anderen Worten: vielleicht ist das universelle Inzestverbot weniger biologisch als psychologisch zu erklären. Vielleicht hat es viel mehr mit dem instinktiven Trieb nach Harmonie zu tun. Und nur das Inzesttabu sichert die Harmonie in der Kernfamilie, dieser kleinsten und zugleich wichtigsten sozialen Form menschlichen Zusammenlebens. Eine Rivalität der Söhne mit ihren Vätern um die sexuelle Gunst ihrer Mütter, bzw. Frauen, brächte die Welt ins Schwanken. Das programmierte Familiendrama würde sich auf das ganze menschliche Miteinander verlagern. Wenn Sitte und Moral den Inzest erlauben würden, so wäre der Fortbestand der Familie in Frage gestellt. Das brächte ein gesellschaftliches Chaos und die Unmöglichkeit der Weitergabe von Traditionen mit sich. In einer Spezies, die dermaßen auf das Zusammenleben angewiesen ist, wäre das fatal. Der Untergang wäre programmiert, bzw. eine Spezies Mensch, so wie wir sie heute kennen, wäre nicht denkbar.


  Neben der „Harmonietheorie“ zur Erklärung von Inzesttabus gibt es noch die „Aversionstheorie“: Ausgangspunkt war die Beobachtung, daß es zwischen Jungen und Mädchen, die gemeinschaftlich in einem Kibbuz aufwachsen, nur selten zu Eheschließungen kommt. Diese Jungen und Mädchen waren aber keineswegs miteinander verwandt, so daß einer Heirat eigentlich nichts im Wege stand. Im Gegenteil, die Eltern wunderten sich über die plötzliche Abkehr ihrer Sprößlinge von alten Spielgefährten, welche die Eltern eigentlich schon als Schwiegerkinder akzeptiert hatten.


  Ähnlich wie diese Aversionstheorie in den Kibbuzim zum Tragen kommt, wirkt sie auch unter leiblichen Geschwistern. Durch den ständigen Umgang miteinander von Kindesbeinen an, entwickeln sie eine sexuelle Aversion. Das vielbefürchtete Sich-Verlieben zwischen Geschwistern ist also äußerst selten, ganz abgesehen von der gesellschaftlichen Sanktion solcherlei Liebesaffären.


  Eine interessante Bestätigung der .Aversionstheorie“, wie sie in Israel entwickelt wurde, liefern Untersuchungen aus Taiwan.


  In Taiwan ist ein makabres traditionelles Heiratsverfahren nach wie vor üblich. Um sich den hohen Brautpreis zu sparen, adoptieren besonders vorbeugsame Eltern eine passende Schwiegertochter für ihren Sohn. Das geschieht weit vor der Geschlechtsreife von Sohn und zukünftiger Schwiegertochter. Ebenso üblich ist der Tausch von noch kleinen Töchtern innerhalb von befreundeten oder verwandten Familien.


  Das ganze Verfahren ist am besten zu umschreiben mit: „adoptiere eine Tochter – lasse sie deinen Bruder heiraten“. Es spiegelt deutlich das Bedürfnis, das Inzestverbot einzuhalten und gleichzeitig das Bestreben, den teuren Brautpreis einzusparen. Für die Anwender dieser Strategie ist auch der Wert einer nach den eigenen Wünschen erzogenen Schwiegertochter innerhalb der Mehrgenerationenfamilie besonders wichtig.


  Aus dieser Sicht heraus scheint eine solche Methode durchaus ihren Wert zu haben. Doch die Rechnung geht nicht auf. Mit dem Greifen moderner Lebensformen und der Möglichkeit, sich scheiden zu lassen, kriselt es in diesen Ehen besonders stark. Eine hohe Scheidungsrate ist charakteristisch für Ehen aus „adoptiere eine Tochter – lasse sie deinen Bruder heiraten“.


  Die „Aversionstheorie“ scheint sich bei den Menschen, wie wir es für Taiwan und Israel gesehen haben, ebenso zu bestätigen wie bei den Menschenaffen. Auch hier ist Fortpflanzung zwischen Geschwistertieren seltener, als dazu theoretisch Gelegenheit bestünde.


  Aus einem anderen Betrachtungswinkel hat das globale Inzestverbot etwas mit Wirtschaft zu tun. Denn die Heirat außerhalb des eigenen Clans bringt den Austausch von Wirtschaftsgütern mit sich. Mit Hilfe des Brautpreises kann eine Familie an Güter gelangen, die sonst für sie unerschwinglich blieben.


  Entschädigt wird der Brautpreis durch den lebenslangen Brautdienst von Seiten der Frau oder die Mitgift von Seiten ihrer Familie. Brautpreis und Mitgift sind Motive genug, um Inzucht zu vermeiden: denn die den Brautpreis zahlende Familie (meist die des Mannes) bekommt für die unangenehme Hausarbeit eine Fremdhilfe, und die den Brautpreis erhaltende Familie (meist die der Frau) möchte ihren Brautpreis möglichst von einer anderen Sippe erhalten. Denn eine Brautpreiszahlung innerhalb der eigenen Sippe wäre wirtschaftlich betrachtet ein Unsinn. Also wird exogam geheiratet und ein Inzesttabu aufgestellt.


  Das beste Beispiel für die Umgehung von Inzesttabus bietet der Adel. Europäische Königshäuser neigten dazu, sich untereinander zu verschwägern. Der Grund dafür war den Besitz zu wahren oder gar zu mehren. Aber auch die Gewinnung von Verbündeten in einer Zeit von Fehden spielte eine Rolle. Durch Hochzeiten wurden Nichtangriffspakte geschmiedet und Allianzen gebildet, die wiederum Kriegserklärungen gegenüber Dritten sein konnten. Das ganze Schicksal des Kontinents wurde also über nichts weiter als die Hochzeiten des Hochadels geregelt. Dabei war der Altersunterschied ebensowenig von Bedeutung wie der Verwandtschaftsgrad. Es kam also durchaus häufig zu Cousinenheiraten, als abgeschwächte Form der Inzucht. Direkte Bruder-Schwester-Inzucht war dagegen unnötig. Denn damit konnte man weder den Besitz mehren noch einen Beistand erzwingen.


  Ganz anders war dagegen die Situation im alten Ägypten. Von den Pharaonen wurde angenommen, sie stammten direkt von den Göttern ab, seien also selber Götter und durften sich deshalb nicht mit den Menschen vermischen. Um dieses Göttlichkeitsprinzip nicht zu verletzen, war es üblich, daß Pharaonen ihre Schwestern heirateten, wenigstens aber eine nahe Verwandte. Von diesem Prinzip wurde auch dann nicht abgewichen, wenn eine neue Dynastie den Thron bekam, oder sogar Ausländer die Herrschaft in Ägypten übernahmen. Cleopatra zum Beispiel, die letzte Pharaonin war Mitglied der griechischen Dynastie der Ptolemäer, die nach dem Sieg Alexanders des Großen über Ägypten Könige wurden. Cleopatra entstammte der Verbindung von elf aufeinanderfolgenden Generationen von Bruder-Schwestern-Ehen.


  Auch die autoritären Herrscher der Inkas und die gottähnlichen Häuptlinge auf Hawaii bevorzugten ebenso wie die Ägypter ihre eigenen Schwestern als Mütter ihrer Kinder. Als Liebhaberin jedoch kam die Schwester nicht in Frage. Geschwisterehen innerhalb des gemeinen Volkes waren in Ägypten, bei den Inkas und auf Hawaii gleichermaßen untersagt.


  Anhänger der Theorie, daß alles menschliche Handeln nur auf materialistische Vorteile aus ist, werden sich in den folgenden Heiratsregeln bestätigt finden: Günstig für die Haushaltskasse wirkt sich der „Töchterntausch“ aus. Hierbei beschließen zwei Familien, ihre Töchter gegeneinander auszutauschen. Sind es nicht die Familien, sondern die jungen Männer, die zu diesem Entschluß kommen, so spricht man von „Schwesterntausch“. Diese Form der Heirat ist selbst in Europa noch nicht ausgestorben. Vor allem ist sie kein Verstoß gegen weltliche oder geistliche Normen, da sie im eigentlichen Sinne keinen Inzestverstoß darstellt.


  Ebenso wie das Heiraten schon zu allen Zeiten eher durch den Geldbeutel als durch die Liebe definiert war, ist auch die Inzucht rein ökonomisch motiviert. Nur mit anderen Vorzeichen. Während Hochzeiten mit Fremden dazu beitragen sollten, Gebietsmehrungen, Handelsbeziehungen, Kriegs- und Jagdverbündete zu gewinnen, war der Inzest ein Mechanismus zur Sicherung des bereits erlangten Status. Deshalb ist Inzucht innerhalb der Oberschicht oftmals vorhanden und in der Unterschicht verboten. Denn die Unterschicht sollte ja erst gar nicht einen Status aufbauen, geschweige denn ihn sichern. Grundsätzlich könnte man sagen, daß Außenheiraten, also die Exogamie, progressiv ist. Das heißt darauf ausgerichtet, sich Vorteile zu verschaffen. Demhingegen ist die Heirat im eigenen Clan, also Endogamie, defensiv. Das heißt darauf ausgerichtet, bereits erlangte Vorteile zu sichern.


  Der wissenschaftliche Streit, ob denn die Exogamie oder die Endogamie zuerst da war, verläuft folgendermaßen: Tiere, auch Menschenaffen, kennen beim Eingehen sexueller Beziehungen keinen Unterschied. Sex zwischen Geschwistern ist also möglich. Jedoch kommt er selten vor. Von Pavianen weiß man, daß die geschlechtsreifen Männchen mit Gewalt aus ihren Familienverbänden vertrieben werden, um sich eine eigene Weibchenschar zu suchen. Das ist Exogamie pur. Wölfe hingegen praktizieren die Endogamie pur. Nur der Leitwolf hat das Recht auf Fortpflanzung innerhalb seines Rudels. Das heißt, während die Mehrzahl seines Rudels ein eunuchenhaftes Dasein führt, deckt der Leitwolf alle Wölfinnen des Rudels. Kurzum, die Tiere bringen uns der Antwort, „was denn zuerst da war, die Exogamie oder die Endogamie, nicht näher.


  Unterstellt man, daß die Menschwerdung mit der Nutzung von Werkzeugen einhergeht, so ist ein größtmöglicher Informationsaustausch günstig. Dem frühen Menschen mußte also daran gelegen sein, möglichst viele Kontakte zu anderen Menschen aufzubauen. Das spräche für die Bevorzugung der Außenheirat bei den ersten Menschen. Andererseits bedeutet diese Theorie auch, daß der größtmögliche Informationsfluß bei möglichst vielen Sexkontakten am besten gewährleistet ist, also bei der Eheform der Vielweiberei bzw. der Vielmännerei. Damit müßte die Polygamie die günstigste Form für die Entwicklung des Menschen sein. Jedoch ist sie bekanntlich selten.


  Um es nicht zu vergessen, es gibt natürlich auch noch das biologische Argument. Jeder von uns kennt das Reden von durch Inzucht degenerierten Adelsfamilien. Biologen also meinen, die Natur selber würde dafür sorgen, daß sich zu eng verwandte Mitglieder einer Spezies nicht fortpflanzen. Eine Methode dieses auszuschließen könnte der Geruchssinn sein. Neuere Untersuchungen haben nämlich gezeigt, je ähnlicher ein bestimmter Wirkstoff im Körpergeruch zweier Menschen ist, desto schwächer wird die erotische Anziehungskraft. In umfangreichen Labortests wurde herausgefunden, daß Frauen, denen man T-Shirts, die drei Tage von männlichen Testpersonen getragen worden waren, unter die Nase hielt, immer diejenigen auswählten – und damit natürlich auch den damit verbundenen Mann – der ihnen am wenigsten geruchlich „verwandt“ war.


   


   


  Beschneidungen – Triebbekämpfungen besonderer Art


  Ein Kapitel, in dem die ungleiche Behandlung von Männern und Frauen besonders dramatisch zum Ausdruck kommt.


   


  Praktisch alle Kulturen haben erkannt, daß das menschliche Leben in gewissen Zyklen abläuft. Schon das Inhaltsverzeichnis dieses Buches ist nichts weiter als eine Chronologie dieser Zyklen. Ob es die Taufe, die Kommunion, die Konfirmation oder die Hochzeit ist, stets wird mit solchen Feierlichkeiten der Übergang in eine neue Phase des menschlichen Daseins eingeleitet. Das Individuum steht praktisch nie im Mittelpunkt seines eigenen Übergangs. Stets ist der Zyklusübergang eines Menschen mit Anforderungen seiner ganzen Gesellschaft an seine Person verbunden. Erst ein vollwertiger Mensch ist auch ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft. Dazu zählt ein gewisses Mindestmaß an Kraft und Intelligenz sowie eine klar definierte körperliche Reife.


  Die Natur macht es leicht diesen Zeitpunkt zu bestimmen. Bei der Frau äußert er sich mit dem Einsetzen der Monatsregel und beim Mann mit seinem ersten Samenerguß. Da aber zur Bildung einer Männergemeinschaft die männliche Geschlechtsreife weniger relevant ist, als gute Kameradschaft unter etwa Gleichaltrigen, wird bei vielen Naturvölkern dem Samenerguß als Indiz des Erwachsenenstatus weniger Bedeutung beigemessen als dem Menstruationsblut des Mädchens. Außerdem genießt die Frau bei der Fruchtbarkeit und Fortpflanzung mehr Bedeutung als der Mann.


  Ganz gleich aber ob durch die sichtbare Monatsregel oder durch den nur unterstellten Samenerguß, die Geschlechtsreife wird von den meisten Naturvölkern zum Anlaß genommen das Individuum als vollwertiges Mitglied in die Gesellschaft aufzunehmen. Daß damit ein Fest, ein Ritual, vonstatten geht, ist nur Beiwerk und eine offizielle Zäsur, damit auch jeder den Übergang mitbekommt.


  Juden, Moslems und auch zahlreichen Naturvölker haben die Beschneidung von Jungen (Zirkumzision) zum Mittel des Übergangs zum Erwachsenendasein gewählt. Obwohl im Norden Europas als Brauch unbekannt, durchziehen Ansätze von Beschneidungsriten auch germanische Sitten. Die Tradition des Krawattenabschneidens beim Weiberfasching ist genau darauf zurückzuführen.


  Weniger Theorie als rein praktische Erfahrung bedeutet die Beschneidung bei den Bala in Kongo. Nichts weiter als eine Hygienemaßnahme ist die Beschneidung bei den Balas im Tongo, um, wie die Balas selber sagen, „das Einnisten von Flöhen im Schaft unter der Vorhaut und im Eichelschlitz zu verhindern“. Es ist Aufgabe des Dorfschmiedes diese Routineoperation durchzuführen. Mit einem Ruck und einem Zug seiner scharfen Klinge erledigt er das Verlangte ohne größeres Aufsehen und wirft die abgetrennte Haut auf sein Dach, den Vögeln zum Fraß vor. Die rein praktische Funktion der Beschneidung wird heute vielfach als der Ursprung aller Beschneidungsriten zitiert. Allein die Tatsache, daß Beschneidungsriten in den Tropen und Subtropen verbreitet sind, spricht dafür, daß sie mit der Hygiene zusammenhängen. In gemäßigten und arktischen Klimazonen entwickelten sich keine Beschneidungsriten, denn hier fehlen die Krankheitserreger.


  Der religiöse Aspekt ist erst viel später dazugekommen. So ist auch bei den Bala durchaus auch ein Ritus rund um das Beschneiden vorhanden. Manche Väter ziehen es nämlich vor selbst Hand an den Penis ihres Sohnes anzulegen. Der Schnitt wird dabei zwar minder professionell, jedoch mit Bedacht ausgeführt. Wichtig dabei ist, daß Vater und Sohn allein sind. Selbst nachdem der Sohn bereits wieder in das Dorf zurückgegangen ist, bleibt der Vater noch eine ganze Zeit allein im Busch. Er opfert die Vorhaut seines Sohnes einem Termitenhügel und bleibt dort so lange, bis diese gefressen wird. Jene, die daran glauben, sagen, daß es nur auf diese Weise möglich ist, die Geschlechtsreife des Jungen herbeizuführen.


  Auch das Beschneiden der Juden und Moslems ist vermutlich als reine Hygienemaßnahme von anderen Völkern übernommen worden. Ähnliches gilt übrigens für das Verbot des Konsums von Schweinefleisch. Was heute ein religiöses Gebot ist, war eigentlich ein medizinischer Schutz. Denn Schweine hatten für den Menschen ansteckende Krankheiten. Zysten von Parasiten, die sich im Schweinefleisch einnisten, übertragen sich ohne weiteres in den Magen-Darm-Trakt des Menschen. Der wohl berühmteste Parasit dieser Art ist der Lindbandwurm, der sich mit Vorliebe im Zwölffingerdarm einnistet. Einst war er so verbreitet, daß es sich gelohnt haben muß, sich auf seine Zerstörung zu spezialisieren. Der wohl bekannteste griechische Bandwurm-Medicus war Esculap. Er entwickelte das berühmte Stockverfahren. Dabei wird ein Stock durch den After des Patienten eingeführt. Bei etwas Glück nach mehrtägigem Warten wickelt sich der Bandwurm um den Stock und kann so aus dem Darm entfernt werden. Eine schmerzhafte Methode freilich, jedoch scheinbar effektiv. Esculaps Stab ist bis heute das Symbol der Medizin geblieben. Nur ist es nicht mehr der Bandwurm, der sich um den Stab windet, sondern eine Schlange. Sie symbolisiert das Schlangenserum, welches in der Medizin eine wichtige Rolle spielt. Die wahre Geschichte mit dem Esculap-Stab war späteren Generationen zu peinlich, als daß sie für ein Symbol der Medizin hätte verwendet werden können.


  Eindrucksvolle Übergangsriten, also Initiationsriten, haben die Ndembu in Nordsambia. Auch hier ist der Übergang von Kindheit zum Erwachsenendasein für einen Jungen mit der rituellen Beschneidung verbunden. Dabei spricht alles von „Sterben und Wiedergeboren-Werden“. Erst wenn man Zeuge einer solchen Zeremonie geworden ist, versteht man diesen Vergleich. Zumindest die betroffenen Jungen müssen dabei eine Todesangst durchstehen. Und die erwachsenen Männer erinnern sich nur äußerst ungern daran.


  Die Jungen werden dazu aus verschiedenen Dörfern zu einer besonderen „Buschschule“ gebracht. Hier werden sie nach mehrtägiger Vorbereitung von Verwandten oder Nachbarn beschnitten. Sie verbringen dann dort mehrere Tage, denn erst wenn ihre Wunden verheilt sind, dürfen sie zum normalen Leben zurückkehren.


  Das Beschneidungsritual selbst beginnt mit einer Orgie mit reichlich Bier und Nahrung. In ziemlich alkoholisiertem Zustand wird ein Stück Busch gesäubert und ein Lager errichtet. Dieses Lager umschließt eine Feuerstelle, an der die Mütter der Initianten für ihre Söhne kochen. Ein Tag vor der Beschneidung veranstalten die Männer, die die Beschneidung durchführen, einen makabren Tanz und singen Lieder. Sie tragen furchterregende Masken, die oft Tiere darstellen. Dabei phantasieren sie wilde Horrorgeschichten zusammen und beschuldigen die Mütter, daß sie ihre Söhne töten wollen. Zweck dieser Prozedur ist es deutlich zu machen, daß die Kindheit endgültig vorbei ist. Gegen Abend versammeln sich die Jungen mit ihren Familien um die Lagerfeuer der Buschschule. Eine Nacht des Tanzes und der sexuellen Zügellosigkeit beginnt. Allerdings nicht für jene die eigentlich im Mittelpunkt des Geschehens stehen, nämlich die eingeschüchterten Jungen.


  Plötzlich erscheinen die Beschneider mit ihren Instrumenten. Gebückt wie Menschenaffen bei ihren ersten Versuchen zu gehen und blökend wie eine Herde Schafe bewegen sie sich. Dieser Tanz und Gesang wird eindeutig als eine Aufforderung zum Mitmachen gedeutet. Dabei bleibt es nicht nur bei der Polonäse. Das Mitmachen entwickelt sich im Schein des Feuers und des Mondlichts zum einem immer wilder werdenden Zucken berauschter Leiber.


  Unterdessen sitzen „die, die sterben sollen“, in einer Reihe und werden von ihren Müttern und Vätern betreut. Gerademal zehnjährig überfällt den einen oder anderen schon mal die Müdigkeit. Doch im Verlauf der Nacht werden die Einnickenden immer wieder geweckt und zu ihren männlichen Verwandten gebracht.


  Um sie für die bevorstehende Beschneidung zu stärken, bekommen sie am nächsten Morgen von ihren Müttern das „letzte Abendmahl“, vielmehr ist es das letzte Frühstück. Dabei futtern die Mütter ihre Söhne mit der Hand, so als ob sie noch Säuglinge wären.


  Die Jungen bemühen sich aus aller Kraft nicht ängstlich zu erscheinen, wenn nach dem Frühstück die Beschneider vor ihnen tanzen. Sind schon allein die mit weißem Ton bemalten Stirnen und Augenbrauen angsteinflößend, so sind es die gewaltigen Macheten, mit denen sie wild und bedrohlich in der Luft herumfuchteln noch viel mehr. Denn, da die meisten der Beschneider Teilnehmer des Gelages waren, ist die Koordinationsfähigkeit beim Schwingen des Beschneiderschwertes durchaus eingeschränkt.


  Die eigentliche Beschneidung findet an einem geheimen Ort statt. Dieser Ort bleibt sämtlichen Frauen und Nichteingeweihten verschlossen. Er liegt in einiger Entfernung vom Kochlager im Busch. Dorthin müssen die Jungen den Weg zum „Ort des Sterbens“ im Marsch zurücklegen. Fast wie Verurteilte auf ihrem Weg zur Guillotine. Dabei ist das Prozedere alles andere als ein sauberes Kappen: Zunächst erfolgt ein zaghaftes Einhobeln an der Oberseite und ein Einfeilen auf der Unterseite der Vorhaut. Dann , wenn die Vorhaut endlich dünn genug geworden ist, zertrennt der Chef-Beschneider mit einem einzigen Ruck die Ober- und Unterseite der Vorhaut. Schließlich wird so viel von der Vorhaut weggekniffen und am Penis gezupft, bis die Eichel endlich freiliegt.


  Nach der eigentlichen Beschneidung ist aber die Prozedur längst nicht vorbei. Am „Ort des Sterbens“, wie der Beschneidungsplatz genannt wird, verbringen die Gemarterten eine gewisse Zeit. Die Wunden müssen erst verheilen. Die Heilungsmethoden allerdings hören sich für einen westlichen Leser durchaus schaurig an. Als Desinfektionsmittel zum Beispiel verwenden die Einheimischen Spinnweben. Darüber gelegt wird dann eine Bandage aus Kokosbast, getränkt in Bergfarnsaft. Während der Prozedur des Heilens am „Ort des Sterbens“ schlafen die Jungen in einer Hütte aus Buschwerk und werden von einer Gruppe männlicher Wächter beaufsichtigt und herumkommandiert. Die Beschnittenen müssen ein bescheidenes Verhalten an den Tag legen und nur sprechen, wenn das Wort an sie gerichtet wird. Doch große Lust zum Prahlen oder gar auf lange Monologe hat ohnehin niemand. Demütigend sind die Aufträge der Wächter und Beschneider an die Jungen. Und alles muß im Laufschritt erledigt werden.


  Selbst nachts läßt man den Frischbeschnittenen keine Ruhe. Man erschreckt sie mit einem Schwirrholz, einer Scheibe, die, wenn man sie am Ende einer Schnur herumwirbelt, ein heulendes Geräusch von sich gibt. Immer wieder erscheinen Maskentänzer, die die Jungen für zum Leben erweckte Tote halten sollen. Daß das Ganze nicht nur ein böser Traum ist, können die Jungen noch Tage danach fühlen. Denn die Maskentänzer halten sich nicht davor zurück, die Jungen mit Stöcken zu drangsalieren. Die blauen Flecke und Beulen sind sicherlich keine Einbildung.


  Für ihre „Wiedergeburt“ werden die Jungen zum Ausdruck ihres neuen Seinzustands am ganzen Körper mit weißem Ton bemalt. Nach der Beschneidung werden die Jungen in die Buschschule zurückgebracht und ihren Müttern vorgestellt, die dann ihre Freude über die „neue Geburt“ bekunden.


  So seltsam diese Riten für uns auch klingen mögen, einen Sinn haben sie doch: Die Jungen hören Vorträge, flammende Ansprachen und müssen Rätsel lösen, die reich an symbolischen Bedeutungen sind. Es geht also in erster Linie darum, die jungen Männer in die komplizierten Regeln des Lebens als erwachsener Mann einzuweisen, bei denen Tapferkeit aber auch sexuelle Potenz wichtig sind. Aber sie erfahren auch wichtige Teile der Stammesmythologie.


  In Sachen Sexualerziehung machen die Südseeinsulaner den Afrikanern, geschweige denn den Europäern, noch etwas vor. Der Sexualunterricht auf Mangaia hat, im Gegensatz zu dem was unsere Kinder beigebracht bekommen, einen deutlich praktischeren Bezug. Cunnilingus, Brustküssen, der Coitus interruptus und der multiple Orgasmus der Frau, das sind Themen, die theoretisch behandelt werden. Vor den Missionaren spielte auch das praktische Training eine große Rolle. Erfahrene Frauen stellten sich gerne zur Verfügung. Denn vom Charme hängt auch auf Mangaia der Ruf eines guten Liebhabers ab.


  Fast schon sadistische Züge nehmen die Beschneidungsriten in Australien an. Die gesamte Unterseite des Perus wird dabei bis zur Harnröhre aufgeschnitten. Die Wunde verheilt, die Narbe bleibt. Und noch etwas bleibt – eine Zahnlücke. Mit Einsetzen der Geschlechtsreife werden dem Pubertierenden nämlich die vorderen Schneidezähne ausgeschlagen.


  Sigmund Freud meinte, daß Männer grundsätzlich frustrierter seien als Frauen, weil sie nicht gebären können. Diesem Frust tragen die Dowayo in Afrika durch eine Kompensation Rechnung. Der Zeremonienmeister spielt beim Initiationsritus eine wichtige Rolle. Das Besondere dabei ist, daß er vor der Beschneidung der Jungen ein Stadium der weiblichen Wehen durchexerziert. Erst diese Wehen leiten die Beschneidung ein. Selbst danach ist für den Zeremonienmeister längst noch nicht Schluß mit dem spirituellen Teil seiner Aufgabe. Neun Monate lang, also für die Zeit einer Schwangerschaft, muß er sexuelle Enthaltsamkeit üben. Diese Zeit wird auch veranschlagt, bis die initiierten Jungen vollständig in die Gemeinschaft der Erwachsenen aufgenommen werden. Für die Dowayo stellt die Initiation ebenfalls eine zweite Geburt dar. Bezeichnend ist, daß die stellvertretende Schwangerschaft von einem Mann übernommen wird.


  Freud wußte nichts wohl noch nichts von den Gepflogenheiten der Dowayo, aber er wußte etwas über die Tatsache, daß auch die westliche Kultur den männlichen Neid auf die weibliche Empfängnisfähigkeit kennt. Die griechische und israelitische Mythologie kompensierte ebenfalls diesen Neid: Athene wird aus dem Kopf des Zeus geboren und Eva aus Adams Rippe.


  Sagen mit geschlechtlicher Umorientierung der Beteiligten nennt man Mimikry-Sagen. Das griechische Wort Mimikry bezeichnet heute die bei Insekten bekannte Nachahmung von Schutzorganen oder gar vom ganzen Aussehen anderer Insekten, z.B. Wespen-Mimikry bei Schwebfliegen.


  Neben der Beschneidung von Männern gibt es auch die beschönigend so genannte Beschneidung von Frauen. Diese ist mit dem Vorgenannten aber überhaupt nicht zu vergleichen. Der entscheidende Unterschied zwischen der Beschneidung der Jungen und der der Mädchen liegt in deren sexueller Verstümmelung. Wird in dem einen Fall lediglich die funktionslose Vorhaut entfernt, so werden den Mädchen die wesentlichen äußeren Regionen ihres Genitals entfernt und ihnen damit ihre sexuelle Empfindungsfähigkeit genommen. Unter dem für Männer eher harmlosen Begriff der Beschneidung verbirgt sich also für die Frauen eine lebenslange Katastrophe, der Verlust ihrer sexuellen Erregbarkeit. Vergleichbar damit wäre auf Männerseite nur die Amputation des Penis. Die Beschneidung der Mädchen gestaltet sich deshalb auch erheblich dramatischer.


  Das kleine Mädchen ist in der Regel völlig nackt und wird von mindestens drei Frauen auf einem niedrigen Hocker festgehalten. Eine hat ihre Arme fest über der Brust des Kindes verschränkt; die beiden anderen spreizen gewaltsam die Oberschenkel auseinander, um die Vulva möglichst weit zu öffnen. Die Arme der Kleinen werden hinter dem Rücken zusammengebunden oder von zwei weiteren Frauen festgehalten. Die Beschneiderin spricht ein kurzes Gebet, dann breitet sie auf dem Fußboden Opfergaben aus: Mais etwa, in der Stadt vielleicht sogar Eier. Daraufhin schneidet die Alte die Klitoris des Mädchens mit einer Rasierklinge, einer Glasscherbe oder einem scharfen Blechstück heraus. Sie entfernt die kleinen Schamlippen und schabt das Gewebe unter der Haut der Großen Schamlippen heraus. „Die hacken alles Fleisch rundherum weg“ so wurde es von einer westlichen Ärztin beschrieben. Das Mädchen heult dabei und windet sich vor Schmerzen, obwohl sie mit aller Macht festgehalten wird. Die Beschneiderin wischt das Blut von der Wunde, Damit die Mutter und die anderen Frauen mit den Fingern prüfen können, ob sie gute Arbeit geleistet hat. Zum Schluß streicht die alte Frau eine Paste auf die Wunde und steckt die Reste der großen Schamlippen mit drei oder vier Akaziendornen zusammen, die dann mit Nähfaden oder Pferdehaar verknüpft werden. Die Öffnung, die für Urin und Menstruationsblut übrigbleibt, ist so groß wie ein Maiskorn. Damit die Wundränder fest zusammenwachsen, wird das Mädchen nun von der Hüfte bis zu den Füßen mit Stoffstreifen umwickelt, so daß sie ihre Beine überhaupt nicht mehr bewegen kann.


  Diese Prozedur nennt man die „Pharaonischen Beschneidung“. Dabei verlieren die Mädchen praktisch ihre gesamten äußeren Geschlechtsteile. Beim Geschlechtsverkehr und einer Geburt wird die Frau aufgeschnitten, danach gleich wieder vernäht. Auf diese Art wird für die Frau Sexualität zu einer lebenslangen Qual – eine perverse Garantie für die Keuschheit des Mädchens und die Treue der Ehefrau.


  Das alles geschieht ohne Betäubung unter dem panischen Geschrei des Opfers. Diese „Zeremonie“ wird heute zum Teil sogar von im Westen ausgebildeten einheimischen Ärzten durchgeführt. Kürzlich filmte ein westliches Kamerateam diese Prozedur. Die Reporterin berichtete, daß es ihr unerträglich war, daß sie sich übergeben mußte und kaum davon abzuhalten war, dem „Chirurgen“ ins Messer zu fallen. Der Film ging um die Welt und löste einen Aufschrei der Empörung aus und eine heftige Diskussion unter Ethnologen, ob man dergleichen unter dem Vorwand der „Volksbräuche“ oder unter dem der „anderen Kultur“ überhaupt tolerieren könne oder aber wegen massiver Verletzung der Menschenrechte eingreifen müsse. Auch die Weltfrauenkonferenz jüngst in Peking hat die Beschneidung der Mädchen heftig kritisiert und ein weltweites Verbot dieser furchtbaren Verstümmelung gefordert.


  Diese Zerstückelung des weiblichen Geschlechtsteils, im Fachjargon Klitorektomie genannt, und noch immer sehr weit verbreitet, stößt aber nicht nur bei vielen westlichen Menschen auf entsetzten Widerstand, mittlerweile regt sich auch der Widerstand in den entsprechenden Gegenden selbst. Gerade westliche Frauen glauben, daß die Klitorektomie ausschließlich eine Machenschaft der Männer sei, um die Frau zu züchtigen und sexuell gefügig zu machen. Dagegen spricht die Tatsache, daß nicht die Männer, sondern die alten Frauen diese Verstümmelung durchführen. Es bleibt die Frage, warum junge Frauen sich das gefallen lassen. Die Antwort ist, daß unbeschnittene Frauen gesellschaftlich geächtet sind und keinerlei Schutz durch die sogenannten Geheimbünde haben. Denn die Aufnahme junger Mädchen in diese Geheimbünde ist unweigerlich mit einer Beschneidung verbunden. Zudem ist es innerhalb der Geheimbünde für die Alten leichter, Kontrolle über die Jungen auszuüben. So gesehen sind Geheimbünde und Beschneidungsriten eine Instanz der Vorherrschaft der Alten über die Jungen. Die Geheimbünde fassen jeweils einen ganzen Jahrgang an Mädchen einer bestimmten Region zusammen. Beschnittene Mitglieder genießen zeitlebens Schutz innerhalb ihres Bundes wie, Hebammenservice, Eheberatung und sogar soziale Absicherungen nach Unglücksfällen. Doch diese Vorteile sind nur durch die furchtbare Verstümmelung des weiblichen Genitals zu erkaufen.


   


   


  Hochzeit – oder der Anfang einer Tiefzeit


  Die Hochzeit gilt fast bei allen Völkern der Erde als ein freudiges Fest. Für die Betroffenen beginnt damit aber nicht unbedingt das Glück.


   


  Moderne aufgeklärte Vorstellungen gehen davon aus, daß durch das Hinauszögern der Hochzeit und durch ein sexuelles Herumexperimentieren die Chancen, seinen Traumpartner zu finden, wachsen. Vor allem zwei Motive werden hier immer wieder angegeben.


  Erstens: durch das Ausleben seiner Libido mit mehreren Partnern im jungen Alter ist man später innerhalb der monogamen Ehe um so befriedigter.


  Zweitens: im Verkehr mit mehreren Geschlechtspartnern vor der Ehe sammelt man Erkenntnisse darüber, was man will und was nicht. Kurzum, man nutzt die Gelegenheit, um seinen idealen Partner zu finden. Doch hat das auch einen Haken. Auf der Suche nach seinem Idealpartner durch ständige Affären mit ständig wechselnden Geschlechtspartnern findet man wohl seinen Idealpartner, doch leider nicht in Natura, sondern lediglich in seiner Vorstellungskraft.


  Nun ist das menschliche Gehirn aber so gebaut, daß es sich eher die angenehmen Dinge merkt als die Unangenehmen. Mit anderen Worten. Der im Gehirn entstandene Idealpartner ist nichts weiter als eine Verschmelzung der besten Eigenschaften mehrerer Menschen – kurzum ein Übermensch.


  Schließlich heiratet man aber und natürlich alles andere als einen Übermenschen. Im Unterbewußten aber setzt sich die Suche nach dem Übermenschen fort, beziehungsweise die Erinnerung an schönere Zeiten mit anderen Partnern läßt Unzufriedenheit in der eigenen Ehe aufkommen. Die Ehekrise ist programmiert. Die Bereitschaft zur Auseinandersetzung mit solchen Ehekrisen ist denkbar gering, zumal man ja Besseres kennt. Frustration, mündend in Scheidung ist die Folge. Eine Folge, die durch die steigende Scheidungsrate statistisch belegbar ist.


  „Besser eine geschiedene Ehe, als eine schlechte Ehe, “ so rechtfertigt sich unsere scheidungswillige Generation. Doch eine Antithese sei erlaubt: Die Zahl der angeblich unglücklichen Ehen von damals war gar nicht so groß. Denn man hatte sich ja keinen Übermenschen geformt und kannte in der Regel nur seinen eigenen Partner mit all seinen Unzulänglichkeiten. Die Devise lautete damals, Zusammenraufen um jedem Preis. Und, man höre und staune, diese Regel ging meistens sogar auf.


  Um die Probleme der Ehe wissen nicht nur moderne Gesellschaften, sondern auch Naturvölker sehr gut Bescheid. Es verwundert kaum, daß sich in manchen Gesellschaften die Junggesellen gegen ihre Vermählung so lange wie möglich wehren. Die Lieblingsausrede der männlichen Caxapa in Ecuador ist, daß sie noch zu jung seien.


  Dagegen mußten die Stammesältesten etwas unternehmen: Eigens zur Anbahnung der Ehe finden in regelmäßigen Abständen Kuppeleifeste statt. Ob aus Prüderie oder Desinteresse, selbst diese Feste hatten nicht den gewünschten Erfolg.


  Also müssen die Stammesältesten noch deutlicher werden. Wer nach den mehrtägigen Festen immer noch keine Braut gefunden hat, läuft Gefahr, von den Stammesältesten einfach verkuppelt zu werden. Die Möglichkeiten, sich erfolgreich zu widersetzen, werden mit zunehmendem Alter und der Anzahl der Feste, an denen man teilgenommen hat, natürlich immer geringer. Schließlich ist man unter der Haube. Und je länger man wartet, um so geringer die Chancen seine Traumfrau abzubekommen.


  Daß aber die Hochzeit für den Mann längst nicht mit den gleichen Gefühlen verbunden ist wie für eine Frau, beweist schon der Glückwunschsatz, den man Frischvermählten gegenüber äußert: Während der Braut ein feierliches „Herzlichen Glückwunsch“ entgegengeworfen wird, reicht es beim Bräutigam gerademal zu einem sehr skeptischen „Alles Gute“. Dieses „Alles Gute“ erinnert mehr an einen Beschwörungsversuch, einen Bannzauber, wie er in den Höhlen der ersten Homo Sapiens ausgesprochen wurde. Gemeint damit war ein gutes Gelingen bei langen Jagdexpeditionen oder gar Kriegszügen. Dieses „Alles Gute“, das möglicherweise von Vätern den Söhnen mit auf die Reise gegeben wurde, hat sich als Spruch für den frischgebackenen Ehemann erhalten.


  Nachdem in indogermanischen Sprachen Sammelbegriffe, die sich sowohl auf den Mann als auch auf die Frau beziehen, meist nur in der männlichen Form existieren – etwa der Mensch, der Erwachsene, und so weiter – erstaunt das Begriffspaar Braut und Bräutigam. Der männliche Begriff Bräutigam ist nichts weiter als eine Ableitung von dem weiblichen Wort Braut. Auch das ist kein Zufall, denn es beinhaltet, daß ab dem Eheschluß der Mann etwas von seiner Individualität einbüßt und lediglich zu einem Bräutigam, also einer Ableitung von Braut wird.


  Morgenländische und abendländische Kulturen gleichermaßen unterstellen der Frau mehr Böswilligkeit als dem Mann. Eigentlich ist nicht die Frau das Böse, sondern die vielen dunklen Mächte um sie herum. Einerseits ist das eine gute Entschuldigung für die Frau, nach dem Motto: „... sie kann ja gar nichts dafür, daß sie von den Mächten der Unterwelt beherrscht wird.“ Andererseits ist es bereits eine Aussage zur Abhängigkeit der Frau vom Mann, nach dem Motto: „... sie ist zwar böse, doch eigentlich nur vom Satan und von Dämonen beherrscht.“ Also wiederum von männlichen Wesen.


  Um dieser Beherrschung entgegenzuwirken, muß die Braut geschützt werden. Denn Bräute sind besonders anfällig gegenüber dem Bösen. Einerseits, weil sie nicht mehr dem Bund ihrer eigenen Familie angehören und andererseits noch nicht dem Bund der Familie des Mannes. Erst durch den Bund der Ehe ist dieser außerordentlich anfällige Status einer jungen Frau aufgehoben und sie ist wieder relativ sicher vor der Unterwelt. Auch der Brautschleier ist eigentlich nichts anderes als ein Schutz vor den Mächten der Unterwelt. Seine Aufgabe ist es, die Braut zu vermummen, so daß sie von den bösen Mächten nicht erkannt wird. Das Schminken der Frauen hatte ursprünglich diese Bedeutung. In Bengalen bestreicht der Bräutigam die Stirn der Braut mit roter Farbe. Rot gilt als übelabweisend. Auch bei den Römern galt diese Farbe als die Farbe gegen das Übel, weshalb römische Brautschleier und Brautkleider ebenfalls rot waren.


  Bei meinen Reisen durch den himalajischen Pamir erschrak ich nicht schlecht, als man mich plötzlich als Ehrengast bei einer Hochzeitsfeier in eine Frauentracht steckte. Ich wehrte mich wie besessen, denn über die Vielweiberei der Moslems wußte ich Bescheid. Ich hatte keine Lust mich in einem Harem wiederzufinden. Allerdings wußte ich auch, daß mehr als vier Frauen auch ein Moslem nicht haben darf. Und ich war bereits der sechste Mann in Frauenkleider. Langsam erst begriff ich, um was es ging. Die Begleiter des Bräutigams sollten mit ihrer Travestie-Show die Geister verwirren, um die Braut vor ihnen zu schützen. Die richtige Braut erschien erst im letzten Moment vor der Trauung, zu einem Zeitpunkt, wo man glaubte, die Geister genug genarrt zu haben.


  Bei den Bhil in Indien erscheint die Braut in Männerkleidung, während der Bräutigam zur noch größeren Verwirrung der Dämonen Frauenschmuck trägt. Das sieht ein wenig nach der Hochzeit eines Transvestitenpärchens aus, doch malerisch ist es allemal.


  Übrigens, diese Maßnahme ist nicht einmalig, sondern war auch im griechischen Sparta bekannt. Ob allerdings Alexander der Große die Sitte bis nach Indien verbreitet hatte, ist zu bezweifeln. Es wird wohl vielmehr eine Laune der Geschichte gewesen sein, die ähnliche Zeremonien auf der jeweils anderen Seite der Weltkugel entstehen ließ.


  Um sich dem Fluch, der Frauen anhaftet, zu entziehen, begleiten fast auf der ganzen Welt reinigende Bäder die Hochzeitsvorbereitungen der Braut. Dabei spielt das Wasser – auch als Symbol der Fruchtbarkeit – eine entscheidende Rolle. Ebenso das Bewerten des Hochzeitspaares mit Früchten, Reis und Blumen. Kein Wunder also, daß der von der Braut blindlings in die Menge der Jungfern geworfene Blumenstrauß auf eine baldige, fruchtbare Zeit für die Fängerin hindeuten soll. Der Tanz als universaler Bestandteil von Hochzeitsfeiern kann allerdings nicht als nur hochzeitstypisch angesehen werden. Zu viele andere Bedeutungen kommen dem Tanze zu. Allerdings sind Regentänze, Ahnentänze und Kriegstänze nie geschlechtlich gemischt. Insofern lassen sich die Ursprünge von Partnertänzen durchaus auf Hochzeitsriten zurückführen. Ähnlich verhält es sich mit den anzüglichen oder gar erotischen Witzen. Während im Mittelalter Scherze unterhalb der Gürtellinie verpönt waren, waren die Hochzeitsfeierlichkeiten oftmals bestimmt durch anzügliche, obszöne, jedenfalls eindeutig sexuell gefärbte Bemerkungen.


  Ein selten angewandtes, jedoch erwähnenswertes mittelalterliches Recht ist das „ius primae noctis“, „das Recht der ersten Nacht“. Gemeint damit war der Anspruch des Lehnsfürsten auf die Jungfräulichkeit seiner weiblichen Vasallen. Ihm, dem Fürsten, stand es zu, die Hochzeitsnacht mit den Bräuten seines Fürstentums zu verbringen.


  Interessant sind auch die Wurzeln der Brautentführung. Sie ist ein Relikt der „Raubheirat“ und deutet darauf hin, daß diese Urform der Heirat einst weit verbreitet war. Heute ist die Bedeutung der Brautentführung verändert. Sie soll dem zukünftigen Ehemann verdeutlichen, wie begehrenswert seine Frau ist.


  Auch auf Polynesien bei den Tikopia geht einer traditionellen Hochzeit eine Entführung der Braut voraus, allerdings durch den Bräutigam. Nachts und klammheimlich schleicht sich der Bräutigam, begleitet von seinen männlichen Verwandten, an das Haus der Braut heran, überfällt die Braut und macht sich mit ihr auf die Socken in Richtung eigene Hütte. Auf diese Entführung ist aber die Familie der Braut schon vorbereitet. Es kommt zu einem Scheinkampf in den Dorfstraßen. Die Braut wehrt sich wie besessen, doch auch das ist nur Schein und gehört zur Sitte. Der Sieger ist der Bräutigam. Das steht von vornherein fest. Nur das Temperament der Vertreter der Braut entscheidet darüber, wann es zum vermeintlichen Sieg durch den Bräutigam kommt.


  Seltsam genug, daß die Turn in Tansania ihre zehnjährigen Mädchen beschneiden. Doch sie gehen noch weiter. Just im Anschluß an das Verheilen der Wunden rund um die Klitoris steht den Kindfrauen die Hochzeit ins Haus. Allerdings sind die Mädchen der Turn etwas früher reif als unsere. Und diese Reife wird sogar überprüft. Die Prüfung vorzunehmen ist Aufgabe der zukünftigen Schwägerin, also der Schwester des Bräutigams.


  Bei einem Teil des Umtriebs zwischen Braut und Schwägerin muß die Braut zeigen, was sie kann, und mit dem Fuß ihrer zukünftigen Schwägerin masturbieren. Das Ganze ist allerdings weniger als Beweis für die Liebestollheit der jungen Braut zu werten, sondern eine Dehnübung zur Vorbereitung für den ersten Koitus in der Hochzeitsnacht. Die Liebestollheit ist ja dem Mädchen schon vorher durch die Beschneidung ausgetrieben worden. Was gefragt ist, ist ein ruhiges Hinhalten können. Der Schwägerin obliegt es in Lobeshymnen den Penis des Bräutigams, also ihres Bruders, hochzupreisen. Auf dem Höhepunkt der Aktivitäten zwischen Braut und Schwägerin kommt ein überdimensionierter Dildo zum Zug. Dieses Monstrum von Phallus muß sich die zehnjährige Braut eigenhändig einführen. Als Modell symbolisiert es den Penis des Bräutigams. Doch die Modellbauer sind bestochen und deshalb großzügig beim Maßnehmen am Schaft des Bräutigams. Schließlich gilt den Afrikanern ihr Anhängsel zwischen den Beinen genausoviel, wie es den Männern auf der ganzen Welt bedeutet.


  Bei den Mundugumor auf Neuguinea erfreut sich der Polterabend größter Beliebtheit. Die Mundugumor sind ein sehr gewaltliebender Stamm. So verwundert es kaum, daß bei der Hochzeit ein Großteil der männlichen Gäste irgendwelche Blessuren aufweist. Das hängt mit dem ausschweifenden Polterabenden zusammen. Bei den Kämpfen am Vorabend der Hochzeit geht es nämlich darum, den Brautpreis zu bestimmen. Selbst wenn dieser schon Jahre vorher von den Clanmitgliedern festgelegt worden ist, dreschen die Männer der Mundugumor ungeachtet dessen aufeinander los. Einen wirklichen Sieger bei den Raufereien gibt es nicht. Die Zahl der frischen Wunden ist dann entscheidend für die letztendliche Festsetzung des Brautpreises. Sieger der Streitigkeiten rund um den Brautpreis ist seltsamerweise jene Partei mit den meisten Wunden. Die Logik dieser Regelung besteht darin, daß die Opferbereitschaft honoriert wird.


  In allen Erdteilen und bei allen Volksgruppen gibt es das Phänomen der Homosexualität. Ehebündnisse zwischen gleichgeschlechtlichen Partnern gibt es in anderen Kulturen schon längst. Sie stehen nicht einmal immer in unmittelbarem Zusammenhang mit Homosexualität. Bei den Kwakiutl in Afrika nehmen tapfere Jäger und Krieger gerne den ältesten Sohn des Häuptlings zum Manne. Zwar ist diese Vermählung nur rein symbolisch, doch die Zeremonie ist echt. Sinn des Ganzen ist es, Privilegien für die Zukunft zu sichern. Denn der Sohn des Häuptlings ist schließlich Anwärter auf den Häuptlingsposten. Noch makabrer wird die Vermählung eines Kriegers mit dem Arm des Häuptlings. Auch sie wird wie eine vollwertige Hochzeit zwischen Mann und Frau gefeiert. Der Vorteil für den Häuptling ist dabei offensichtlich. Für seinen Arm als Brautersatz bekommt er einen anständigen Brautpreis.


  Zu solchen Eheriten zwischen zwei Männern gibt es auch eine Entsprechung bei den Frauen. Die afrikanische Frau-Frau-Ehe ist jedoch mit einem richtigen Ehestatus verbunden. Sie beschränkt sich nicht nur auf das Bezahlen eines Brautpreises und das Empfangen von Privilegien im Gegenzug, sondern bedingt ein Zusammenleben der beiden Frauen. Besonders hochgestellte Frauen, etwa die Frauen von Medizinmännern, verschaffen sich durch die Ehe zu einer armen, jungen Verwandten eine Mithilfe im großen Haushalt. Lange wurde die afrikanische Frau-Frau-Ehe als Polygamie mißgedeutet.


  Denn für einen Außenstehenden ist zunächst nur erkennbar, daß der Medizinmann mit einer alten und einer jungen Frau zusammenlebt. Es fällt ja nicht auf, daß die junge Frau für den Medizinmann sexuell tabu ist.


  Fragt sich bloß, woher sie schwanger wurde. Doch dafür gibt es die einfachste Antwort der Welt. Der jungen Frau ist es freigestellt, sich mit jungen Männern zu treffen. Da ihre Ehe zu der weit älteren Frau keineswegs sexuell bestimmt ist, gibt es auch keinerlei Eifersucht. Die Kinder der jungen Frau werden jedoch der Frau-Frau-Ehe zugesprochen, so daß das Kind keinen Vater kennt.


   


   


  Ehe – Himmel oder Hölle auf Erden


  Die Ehe ist der Verrat der Liebe: der Mann begeht sie aus Langeweile, die Frau aus Neugierde und letztlich werden beide enttäuscht.


  Oscar Wilde


   


  Doppelmoral gibt es in praktisch allen Gesellschaften. Sie ist universal. In Mexiko, von dem die Spanier behaupten, sie hätten es durch das Schwert in der Rechten und ihren Schwanz in der Linken erobert, bin ich erstmals mit dem sogenannten Flitterwochensyndrom konfrontiert worden. Jose, mein Schützling und Schuhputzer in Acapulco, hatte eigentlich allen Grund zur Freude. Er hatte eben geheiratet, und zwar ein Mädchen seiner Wahl, Maria. Nun hatte er seine Flitterwochen gehabt und war wieder zurück zum Schuheputzen. Dabei sah er aber gar nicht glücklich aus, zumindest nicht so wie ein Frischvermählter nach den Flitterwochen. Bald war er bereit, mir den Grund seiner Traurigkeit zu beichten. Noch hatte er niemandem davon erzählt, weil er es für eine Schande hielt und von seinen Freunden nicht verspottet werden wollte: Die Entjungferung von Maria klappte ja noch ganz gut. Es tat ihr weh und blutete, sie sträubte sich und zeigte keinerlei Interesse an Sex, geschweige denn an Initiative im Bett. So wie eben eine Ehefrau sein muß, schilderte mir Jose. Joses Erwartungen an das Leben mit seiner Frau waren damit erfüllt und entsprachen dem Klischee einer Ehe innerhalb der mexikanischen Unterschicht. Doch schon bald vernahm er, daß seine Frau Lust zu empfinden schien. So, wie er es von seinen Nutten kannte. Dabei hätte er doch ein anständiges Mädchen geheiratet und keine „Putana“. Besonders ärgerte ihn dabei, daß „Maria, die Nutte“, wie er sie jetzt nannte, die Mutter seiner Kinder werde. Denn Mütter, noch viel mehr als Ehefrauen dürfen keine Lust kennen. Sie sind lediglich für das Wohl der Kinder und des Ehemannes verantwortlich und damit basta. Das war schon immer so und daran ist nicht zu rütteln. Für den Sex gibt es schließlich den Puff oder den Strich, allenfalls eine heimliche Konkubine. Mit der eigenen Ehe hat das überhaupt nichts zu tun. So argumentierte Jose.


  Ich ahnte, daß es nichts nützen würde, Jose von seiner eingetrichterten Meinung abzubringen, hoffte aber seine Vorstellungen von einem intakten Familienleben herauszubekommen. Und siehe da, davon hatte er ganz konkrete Vorstellungen, die er mir auch mitteilte. Er orientierte sich einfach daran, was er mit seinen sieben Geschwistern im elterlichen Haus, im Slum „Colonia 2000“, mitbekommen hatte und schilderte es frei von der Leber: „Papa konnte nach dem Essen immer in die Kneipe. Und wenn er nicht •wollte, so wurde er von Mama hingeschickt. Mama wußte ja, daß er daheim nur auf dumme Gedanken kommt. Und wenn er sich einmal durchsetzte, so blutete sie gerade da unten und hatte Kopfweh. Mama verhielt sich schon richtig. Wir waren ja schon drei, wozu noch mehr Kinder machen. Und trotzdem hat sie dann noch vier geboren. Aber das war sauber und kein Stöhnen und Kreischen, wie bei Maria. Was sollen die Nachbarn bloß von mir denken. Nach jeder Geburt hatte Mama sowieso Ruhe vor Papa – fast wie eine Madonna. Und Papa hat ja schließlich die Putanas.“


  Ich traute meinen Ohren kaum. Doch was ich hier zu hören bekam, ist keine Einzelmeinung, sondern normal für viele Mexikaner. Es ist die typische Vergötterung der Mutter und Madonna einerseits und die Übertragung von Sex auf die Nutte andererseits. Es ist die Beherrschung von Sex durch die Religion.


  Mit den Ausführungen der afrikanischen Frau-Frau-Ehe ist bereits eine Sonderform menschlichen Zusammenlebens angesprochen worden. Eines dürfte jedoch klar sein. Bei der Betrachtung der vielen Möglichkeiten menschlicher Co-Existenz fällt es schwer, von der Kernfamilie (Mann, Frau, Kinder) als dem Nonplusultra des Zusammenlebens auszugehen.


  Zu allen bevorzugten Lebensformen in fremden Kulturen lassen sich entsprechende Parallelen innerhalb von Subkulturen unserer eigenen Gesellschaft finden.


  Im Sudan beispielsweise gibt es für Männer eigene Schlaf- und Speisekasinos. Diese Kasinos sind keine vorübergehende Einrichtung, sondern geordnet nach Jahrgangsstufen die praktizierte Lebensform schlechthin. Doch auch bei uns laßt sich ein ähnliches Verhalten ausmachen. Nicht nur während des Militärdienstes, sondern auch später in Vereinen, die nur einem Geschlecht zugänglich sind, etwa Fußball- oder Schützenvereinen. Vereinsausflüge, wo das männliche Geschlecht vom weiblichen noch mehr isoliert wird, unterstreichen die Neigung der Männer und Frauen, sich unter sich zusammenzufinden um Ruhe vor dem jeweils anderen Geschlecht zu haben.


  Vielleicht ist es die grundsätzliche Unverträglichkeit zwischen Männchen und Weibchen, die ihre Vereinigung dann zu einem Fest werden läßt. Aber längst nicht alle Völker machen darum ein Aufsehen, geschweige denn ein Fest rund um Hochzeit und Monogam-Ehe. Das beste Beispiel dafür sind die Nayar im indischen Bundesstaat Kerala. Die Nayar bilden matrilokale Lebensgemeinschaften. Das heißt, die Großfamilie gruppiert sich rund um eine alte Frau mit ihren Söhnen und Töchtern sowie Enkeln und Enkelinnen. Trotz dieser Lebensweise von Blutsverwandten, umringt von anderen Blutsverwandten, verabscheuen die Nayar die Inzucht. Die Mechanismen, die hier aushelfen, heißen „Scheinhochzeit“ und „Besuchsehe“. Dabei gehen die Nayar-Frauen so vor, daß sie nach einer viertägigen rituellen „Scheinhochzeit“ mit einem Mann nachts entweder diesen Mann oder auch andere Männer aus anderen matrilokalen Verbänden besuchen. Ziel dieser Besuche ist eigentlich nur die Schwangerschaft. Tagsüber unterstehen die Frauen wieder ihrer Großfamilie. Wie wenig den Nayar an Liebe im herkömmlichen Sinne gelegen ist, offenbart sich daraus, daß nach dem Eintreten der Schwangerschaft die nächtlichen Besuche meist eingestellt werden. Die aus diesen Scheinhochzeiten entstandenen Kinder kennen ihre Väter oftmals nicht. Sie unterstehen einem der Brüder ihrer Mutter, der sozusagen die Vaterrolle übernimmt.


  Wiederholen sich die Besuche, so spricht man nicht mehr von Scheinhochzeit sondern von Besuchsehen. Dabei neigen die Frauen dazu, besonders zu der geistlichen Kaste der Brahmanen einen regelmäßigen Kontakt aufzubauen. Auch da ist es nicht die Liebe, sondern der materielle Wert der Beziehung zu einem reichen Brahmanen, der sich entscheidend auswirkt.


  Der Vorteil der Regelung bei den Nayar liegt darin, daß der Frau eine sexuelle Kontaktaufnahme zu vielen Männern freisteht. Davon profitiert auch der Mann. Er muß nicht mit einer einzigen Frau sein Leben verbringen.


  Die Nayar mögen ein Extrembeispiel für die Verschmähung der Kernfamilie sein. Doch auch andere Ethnien neigen eher zur Großfamilie als zur Kernfamilie. Stellvertretend dafür seien die Ashante aus Westafrika genannt. Zwar verbringt der Ashante-Mann die Nächte mit seiner Frau, doch wohler fühlt er sich bei seinen Schwestern mütterlicherseits und seinen Nichten sowie Neffen dort. Allabendlich speist er deshalb bei ihnen. Nur läßt er sich dazu die Speise von seinen eigenen Kindern bringen, zubereitet von seiner eigenen Frau, und zwar nicht nur für ihn, sondern für die ganze Sippschaft seiner Mutterfamilie. Erst spät am Abend kehrt er wieder zurück zu seiner Ehefrau, die mittlerweile, wie jeden Abend, selbst Besuch hatte von ihren Brüdern, die in gleicher Weise zu ihrer Mutterfamilie zum Essen gekommen waren.


  Die Frauen hingegen brauchen keine Besuche abstatten, denn sie bleiben nach der Hochzeit im Hause ihrer Mütter.


  Diese Gratwanderung zwischen dem Leben mit dem eigenen Ehepartner und dem Leben in seiner Mutterfamilie, also matrilokal rund um die älteste noch lebende Frau, ist problematisch für die Kinder. Sie unterstehen nämlich einerseits dem leiblichen Vater und andererseits einem allabendlich zu Besuch kommenden Mutterbruder. Daß die Vorstellungen von der Erziehung bei zwei erwachsenen Männern durchaus unterschiedlich sein können, braucht nicht eigens betont zu werden. Ganz schön verwirrend für den Nachwuchs. Vorteil der Gratwanderung ist allerdings der enorm große Bekanntenkreis eines jeden Ashante. Genau deshalb wird die aufwendige Essenswanderung von einem Haushalt in den anderen von den Kindern praktiziert. Die das Essen transportierenden Kinder haben dabei Gelegenheit, auch entfernteste Verwandte näher kennenzulernen.


  Ein anderes Thema rund um die Ehe ist ihre Kommerzialisierung, besonders die Vermarktung der Braut. Auf Manus innerhalb des Archipels der Admiralitätsinseln geht das sogar so weit, daß die Braut für ihre eigene Hochzeit unwichtig ist. Sie zieht sich auch sofort nach der Bewertung ihrer Mitgift zurück. Peinlich genau wird kontrolliert, ob diese Mitgift auch dem Gegenwert des Brautpreises entspricht. Je nach Aussehen der Braut und je nach ihrem Ruf kann der Brautpreis stark schwanken. Bezeichnend auf Manus ist jedoch, daß der Brautpreis nicht auf einmal gezahlt wird, sondern in zwei Teilen. Der erste Teil wird bei der Hochzeit fällig, der zweite bei der Geburt des ersten Kindes. Somit hat die Frau ihren vollen Wert unter Beweis gestellt.


  Die Manus mögen ein auffälliges Brautpreisgebaren an den Tag legen, jedoch eine Ausnahme bilden sie nicht. Der Brautpreis ist global gesehen bei mehr als 50 Prozent der Eheschließungen ein fester Bestandteil.


  Bezeichnend für die Bewohner auf Manus ist das Sororat und das Levirat. Eine Regelung, die bereits für die alten Israeliten galt und auf der ganzen Welt sporadisch anzutreffen ist.


  Sororat bedeutet nichts weiteres, als daß ein zum Witwer gewordener Mann Anrecht auf eine Ersatzfrau aus der Schwesternschaft seiner verstorbenen Frau hat. Nicht gerade eine Regelung, die sehr viel mit Liebe und Zuneigung zu tun hat; dennoch ist sie sozial. Denn die meisten Gesellschaften mit Sororat praktizieren auch das Levirat. Gemeint damit ist, daß die zu einer Witwe gewordene Frau weiterhin bei der Familie des Mannes bleibt und hier weiterhin ihren materiellen Unterhalt sowie Geborgenheit genießt. Auch unsere eigene Gesellschaft, eine patriarchalische Gesellschaft, handhabte die Witwenversorgung noch bis in das 20. Jahrhundert nach dem bewahrten System des Levirats.


  Bleiben wir zunächst noch bei den Fachausdrücken. Und zwar bei der Polygamie (Vielehe), die sich wiederum in Polygynie (Vielweiberei) und Polyandrie (Vielmännerei) unterscheiden läßt. Allerdings ist die Vielmännerei dermaßen selten, daß der Ausdruck Polygamie bald nur noch als Synonym für die Vielweiberei verwendet wird.


  In der westlichen Welt hantieren vor allem Juristen mit dem Begriff Polygamie. Nach christlichen Wertmaßstäben ist sie unmoralisch, nach juristischen kriminell, da sie oft Gegenstand von Heiratsschwindel ist. Ein wirklich erfolgreicher Heiratsschwindler begnügt sich aber nicht nur mit der Abfindung aus einer Scheidung, sondern hat Interesse am Gesamtvermögen seines Ehepartners, also an seinem Nachlaß. Die Grenzen zwischen Heiratsschwindel und Mord liegen damit sehr nahe beieinander. Für unsere Polizei und die Staatsanwaltschaft kann Polygamie also nicht nur ein Kavaliersdelikt sein, sondern ein Kapitalverbrechen.


  Doch es gibt Gesellschaften, in denen Polygamie per Gesetz erlaubt ist. Die gesamte moslemische Welt ermöglicht dem Manne theoretisch bis zu vier Ehefrauen zu haben. Für die Frau gibt es diese Möglichkeit nicht. Allerdings erschweren andere Gesetze in moslemischen Ländern wiederum die Praxis der Vielweiberei. Die Aufbringung des Brautpreises ist eine Sache, die die meisten Männer nicht mehrfach verkraften können. Doch auch für die Reichen ist es nicht einfach, denn die ständigen Zahlungen an das Finanzamt haben es in sich. Die moslemische Polygamiesteuer erhöht sich mit der Zahl der Ehefrauen und ist so ausgelegt, daß sie mit der vierten Frau das Gesamteinkommen des Mannes verschlingen würde. Ein relativ einfacher staatlicher Eingriff, der die Vielweiberei zwar nicht ächtet, jedoch praktisch unmöglich macht.


  Weiter noch als die Moslems gehen die kanadischen Eskimos in ihrer Variation des ehelichen Zusammenlebens. Sowohl die Polygynie als auch die Polyandrie ist bei den Eskimos erlaubt. Beide hängen mit dem unwirtlichen Lebensraum im hohen Norden zusammen, genauso wie der „freiwillige Selbstmord“ und die „Kindestötung“. Einzeln betrachtet zeichnen diese Phänomene ein ziemlich barbarisches Bild von den Eskimos. Betrachtet man alles gemeinsam ergibt sich ein System von lebensnotwendigen Mechanismen. Mit anderen Worten – Polygamie, Selbstmord und Kindestötung sind lebensnotwendig für den Arterhalt.


  Dazu Näheres: eine Gesellschaft, die sich ständig am Rande des Überlebens befindet – so eine Gesellschaft muß eigene Regeln haben. Um in Zeiten großer Nahrungsknappheit zu überstehen, praktizierten die Alten und Kranken der Familienverbände Selbstmord. Verschärfte sich die Krise noch, so war schon mal die Kindestötung vonnöten. Auffällig dabei ist, daß vielmehr kleine Mädchen der Kindestötung zu Opfer gefallen sind, als Buben. Kein ungerechter Akt der Männer über die Frauen, sondern nur der natürliche Ausgleich; denn während des gefährlichen Robben- und Walfangs der Eskimos, war das männliche Geschlecht stets größerer Dezimierung ausgesetzt als das weibliche.


  Die Rechnung der Eskimos bei ihrer Notstrategie der Kindestötung ging nicht immer auf. So kam es vor, daß Generationen heranwuchsen, denen es an Frauen mangelte, jenen Frauen, die als Mädchen dem Infantizid zum Opfer gefallen sind. Was liegt da näher, als durch die Vielmännerei doch noch jedem Töpfchen sein Deckelchen zu geben.


  Ein Singletum, wie es Gesellschaften in freundlicheren Naturräumen kennen, etwa in Form von klösterlichen Wohngemeinschaften oder Einsiedeleien, ist in Nordklimaten undenkbar. Das Schicksal eines jeden einzelnen ist extrem abhängig von der reibungslosen Arbeitsteilung in der Gesellschaft, vor allem zwischen Mann und Frau. Keine andere Ethnie praktiziert die geschlechtliche Arbeitsteilung so perfekt wie die Eskimos.


  Welche Frauen sind es aber, die sich den Luxus, mehrerer Männer gleichzeitig zu haben, leisten können? Nicht etwa die Hübschesten sind die Begehrenswertesten, sondern die besten Köchinnen. Auch bei uns geht die Liebe bekanntlich durch den Magen, warum also nicht in Kanada. Die Eskimos, was im indianischen übrigens „Rohfleischfresser“ bedeutet, machen sich in Sachen Liebe nichts vor. Die perfekte Frau ist nicht nur die beste Köchin, sondern gleichzeitig die zäheste Schuhkauerin. Denn das Gerben der Schuhe aus Robbenfell ist ausschließlich Frauenarbeit. Auch die geschickteste Näherin hatte Aussicht auf eine Ehe mit mehreren Männern.


  Die Liebe der Eskimos – und natürlich nicht nur ihre – geht also durch den Magen, die Füße und die warme Kleidung.


  Oft war die Vielmännerei nur eine zeitlich begrenzte Angelegenheit. Nämlich dann, wenn eine Eskimofrau eine Jagdexpedition begleitete. Diese Begleiterinnen mußten besonders der Wertvorstellung von guter Köchin, Schuhkauerin und Näherin entsprechen, bevor sie als Mitglieder eines Jagdteams die ehelichen Pflichten und Rechte einer ganzen Männerschar erfüllen durften.


  Vollkommen legitim für den Eskimo ist es, seine Frau mit einem Verwandten zu teilen. Vor allem jüngere Verwandte, die noch keine eigene Frau abbekommen hatten, waren temporär für ein Glück zu dritt willkommen. Doch die Betonung liegt hier auf temporär. Lange gingen solche Beziehungen nicht gut. Denn die temporäre Aushilfsehe ist eigentlich ihrem Wesen nach keine Ehe, sondern vielmehr dem Bereich Frauentausch hinzuzurechnen. Eine Sitte des hohen Nordens, über die in anderen Kapiteln berichtet wird.


  Doch so idyllisch sich das Glück zu dritt auch anhören mag, es hat so seine Tücken. Das Problem ist der Mann. Er ist seinem Wesen nach ein besitzergreifender Wilder. Mord und Totschlag in Ehen der Vielmännerei waren keine Seltenheit. Nicht zuletzt war das ein Grund für die kanadische Regierung die Polygamie zumindest offiziell zu verbieten.


  Diese Unverträglichkeit der Männer untereinander ist der ausschlaggebende Grund dafür, daß Vielmännerei verglichen mit Vielweiberei weltweit so selten vorkommt.


  Der Besitz mehrerer Ehefrauen hat in Arabien wie im Norden Kanadas vornehmlich etwas mit Prestige zu tun. Doch während sich der Araber seinen Harem nach dem Inhalt seines Geldbeutels zusammenstellt, ergibt sich Prestige bei den Eskimos durch den Erfolg bei der Jagd. So werden den erfolgreichsten Jägern mehrere Frauen zugeteilt.


  Neben erfolgreichen Jägern waren es die Schamanen, denen diese Ehre zukam. Der Schamane konnte es sich am ehesten leisten, mehrere Frauen zu versorgen. Denn er selbst wurde als Medizinmann auf Händen getragen und von den anderen Clanmitgliedern mitversorgt. Während bei den Männern das Teilen-Müssen einer Frau oft von Mord und Totschlag begleitet war, scheint den Frauen das Teilen weit weniger auszumachen. Die Frau ist eben verglichen mit dem Mann ein viel sozialeres Wesen. Eine andere Ursache für das Vorherrschen der Vielweiberei gegenüber der Vielmännerei ist der akute Männermangel in fast allen Gesellschaften.


  Der bereits beschriebene Frauenmangel aufgrund der Tötung kleiner Mädchen bildet eine Ausnahme. Diese Ausnahme brachte allerdings weitere Ausnahmen mit sich – den „Frauenraub“ mit der „Raubehe“. Sie gelten seit dem missionierenden Einfluß des weißen Mannes als ausgestorben. Doch Forscher berichteten noch um die Jahrhundertwende vom Frauenraub beim Stamm der Copper und der Netselik.


  Obwohl die Raubehe auch außerhalb arktischer Klimate vorkommt, die Regel war sie nie und nirgends. Denn nochmals, nicht Frauenmangel, sondern Männermangel kennzeichnet fast alle Gesellschaften. Besonders die älteren Männer raffte es bei der Jagd und in kriegerischen Auseinandersetzungen dahin. Die Witwen mußten irgendwie versorgt werden. Bei den Eskimos blieb nach dem Prinzip des Levirats die Witwe im Familienverband ihres Mannes und wurde als Ehefrau auf den nächstjüngeren Bruder des verstorbenen Gatten übertragen. Deshalb kennt die Eskimosprache keine Übersetzung für das Wort Witwe.


  Neben den eigentümlichen Eheregelungen der Eskimos erscheinen uns ihre Verwandtschaftsbestimmungen als obskur. Zum Beispiel werden unehelich geborene Kinder automatisch der Verwandtschaft des zukünftigen Ehemannes zugesprochen. Dabei muß dieser Ehemann keinesfalls auch der wirkliche Vater des Kindes sein. Trotzdem wird die Verwandtschaftszugehörigkeit des Kindes über ihn und nur ihn bestimmt. Das bedeutet, daß die Verwandtschaft der Mutter für das Kind keine eigentliche Verwandtschaft mehr ist. Cousins und Cousinen mütterlicherseits gehören demnach nicht mehr zur Verwandtschaft. Damit stehen sie außerhalb von Inzesttabus und sind potentielle Ehepartner.


  Die Verwandtschaftsbestimmung nur über Väter, der Fachausdruck heißt Patrilinearität, und der Umstand, daß voreheliche Kinder aber auch eheliche „Kuckuckseier“ automatisch dem Ehemann, mit dem die Mutter gerade verheiratet ist, zugesprochen werden, kann etwas vollkommen Paradoxes zustandebringen: Wenn beispielsweise die Frauen von zwei Brüdern oft fremdgehen, kann es durchaus passieren, daß ihre sämtlichen Nachkommen eigentlich gar nicht von ihren Ehemännern stammen. Damit sind diese Kinder untereinander nicht blutsverwandt. Trotzdem bilden sie ein Gruppe von Geschwistern, die untereinander nicht heiraten dürfen, da sie durch ihre vermeintlichen Väter als miteinander „blutsverwandt“ gelten.


  Und es wird noch bemerkenswerter. Es ist möglich, daß, wenn eine Frau mit mehreren Männern gleichzeitig verheiratet ist und wenn diese Ehemänner nicht miteinander blutsverwandt sind, all ihre Kinder als nicht untereinander verwandt gelten und damit potentielle Ehepartner sind, obwohl sie dieselbe Mutter haben.


  Der lockere Umgang mit Sex bringt den Eskimos noch andere Vorteile: so zum Beispiel eine Aushilfsfunktion bei Impotenz. Denn die Kinder aus temporären Ehen, etwa bei den sogenannten „Aushilfsehen“ gegenüber jüngeren Verwandten, werden immer dem Paar zugesprochen, das bei der Geburt des Kindes fest zusammen ist. Weil ihnen der biologische Vorgang der Zeugung nicht wichtig oder auch nicht ganz klar ist, gilt bei ihnen eben auch nicht der tatsächliche Zeuger als Vater, sondern der Geburtsbereiter. Genauso wie den Eskimos wichtig ist, daß das Wachstum des Geistkindes von einem Mann intensiv begleitet wird, so ist es ihnen auch wichtig, wer das Geistkind bei seinem Weg ins Leben begleitet. Nur dieser Begleiter – oft genug nicht der Zeugende selbst – wird deshalb als wirklicher Vater anerkannt.


  Eine andere für das gefährliche Leben in der Eiswildnis sinnvolle Einrichtung der Eskimos ist das Frauenleihen. Es wird bei längeren Reisen praktiziert. Dabei kann während langer Reisen eine angemessenen Unterbringung der eigenen Frau bei Verwandten oder Bekannten erwartet werden. Verwandte sind von Vorteil, weil die Rückgabe der Frau problemlos ist. Bekannte sind deshalb mit Vorsicht zu genießen, da während einer langen Abwesenheit des Ehemannes, Annäherungsversuche nicht blutsverwandter Männer grundsätzlich berechtigt sind.


   


   


  Beischlaf – das gute, alte Stöpselspiel


  Daß es nicht nur eine Stellung gibt, den Beischlaf auszuüben, haben wir besonders von anderen Völkern in anderen Kulturen gelernt.


   


  Auf meinen Reisen kreuz und quer über den Globus gelangte ich zu der Einsicht, daß das ewige Rein-Raus-Spiel alles andere als monoton ist und schon deshalb die wissenschaftliche Betrachtung verdient. Wenn man sich nämlich durch die völkerkundlichen Bibliotheken dieser Welt wühlt, erstaunt es, wie wenig Schriftgut zum angeblich wichtigsten Thema der Menschheit existiert. Die Gründe dafür mögen vielfältig sein. Immer wieder angegeben wird, daß es ausgesprochen schwierig sei, verläßliche Informationen über Sex zu erhalten. Allenfalls Klischees und Machosprüche sind es, was sich in Beschreibungen um das Bettgeflüster findet.


  Nun zu den ethnographischen Unterschieden in Sachen Sex. In Europa und Nordamerika kam es bekanntlich nach dem Zweiten Weltkrieg zur sexuellen Revolution. Stolz entdeckten die Frauen ihren G-Punkt. Mittlerweile verleugnen sie ihn wieder. Die Männer lernten mit ihrem Liebessaft hauszuhalten und brachten es bald fertig, auf ein verabredetes Zeichen ihrer Frauen hin zu ejakulieren. Ein multipler Orgasmus nach dem anderen jagte die Frauen von einem Wonneberg zum anderen und der Coitus Interruptus war alsbald das beliebteste Kaffeeklatsch-Thema überhaupt. Heute ist sich kaum einer dessen bewußt, daß wir diese sexuelle Revolution den „edlen Wilden“ zu verdanken haben. Sie mußten es schließlich besser können, darüber war man sich an den Stammtischen und in den elitären Clubs der Jahrhundertwende einig. Nur keiner sah es für nötig an, die These, die längst zur Theorie erhoben war, nach dem Grundsatz von Francis Bacon – das heißt praktisch, zu überprüfen. Erst später nahmen sich Feldforscher die Zeit auch hinter die Kulissen zu blicken und scheinbar Selbstverständliches zu hinterfragen. Heute weiß die Menschheit, daß den wenigsten Naturvölkern so etwas wie ein Vorspiel überhaupt bekannt ist.


  Ein Phänomen auf Mangaia ist, das männliche Desinteresse an der weiblichen Brust. Das ergibt sich schon dadurch, daß die Frauen ständig oben ohne herumlaufen. Mangaien können es nicht verstehen, warum wir dem Busen solche Achtung einräumen. Unsere Busensucht halten sie für abnorm, da sich eigentlich nur Kinder für die Brüste ihrer Mütter zu interessieren haben. Ein Mann, der tittengeil ist, ist nach Ansicht der Mangaien auf einer kindlichen Entwicklungsstufe zurückgeblieben.


  Die Lieblingsstellung aller Polynesier ist die „Affenschaukel“, manchen auch besser unter dem Namen „Ozeanische Stellung“ bekannt. Für den Polynesier hat diese Stellung einen praktischen Grund. Die Menschen sitzen den ganzen Tag in der Hocke. Die bequemste Art aber, um aus der Hockstellung sofort zum Koitus zu gelangen, ist nun einmal der direkte Weg in die „Affenschaukel“. Kaum, daß der Vater die letzten Bratenknochen über die Kante seiner Bretterbude katapultiert hat, begibt er sich auch schon Richtung Mutter. Ein Quicky zum Nachtisch, wer könnte das verübeln? Selbst die anwesenden Kinder und Großeltern scheren sich nur wenig darum. Eine Kopulation im Raum, wo andere Verwandte anwesend sind, ist in Mangaia nicht anrüchiger als der Verzehr von Speiseeis in Europa.


  Gleiches gilt im übrigen für die monatliche Regel einer Frau. Menstruationsblut am Küchentisch, daran nimmt keiner Anstoß. Es gehört zum Leben wie das Amen zur Kirche und erregt keinerlei Interesse bei Anwesenden. Im Gegenteil, jeder scheint gerade wegzusehen, egal ob beim Sex oder bei der Periode. Diese Art der offenen Handhabung bestimmter Lebensbereiche war sicherlich der größte Dorn im Auge christlicher Missionare. Aus lauter Scham unterschlugen sie bei ihren Rapports über den „edlen Wilden“ diesen Aspekt oder bezeichneten ihn als teuflisches Gebaren. Ethnologen heute sind da etwas liberaler und sprechen in so einem Falle meist von einem hohen Maß an öffentlicher Privatsphäre.


  Wenn also das Markenzeichen der Südseeinsulaner ein hohes Maß an öffentlicher Privatsphäre ist, so haben die Andenbewohner Perus ein anderes Markenzeichen. Sie stehen auf Analverkehr. Klingt geil. Doch mit der Geilheit wiederum ist es bei den Peruanern nicht besonders weit her. Die maximale Koitusfrequenz ist zwei mal die Woche. Selbst während der Flitterwochen wird in Peru nicht öfters geliebt.


  Eine ganz andere Frequenz des Beischlafs legen dagegen afrikanische Stämme an den Tag. Selbst 60jährige des hier nur exemplarisch ausgewählten Stammes der Bala kopulieren täglich. Fragt sich natürlich, was ist das Geheimnis der Afrikaner. Wahrscheinlich spielt eine Vielzahl von Faktoren eine Rolle:


  die Nahrung, das tropisch warme Klima, der Phalluskult. Auch der abergläubische Einsatz von potenzsteigernden Mitteln mag nicht unbedeutend sein. Doch zerriebenes Nashorn und Stierhoden stehen nicht nur bei den Balas auf dem Speiseplan.


  Vermutlich steckt das wahre Geheimnis der Bala für ihre enorme Sexfrequenz in der von ihnen favorisierten Stellung. Manche mögen es heiß – die Bala mögen es seitlich. Diese Stellung gehört sicherlich zu den sanftesten überhaupt. Sie belastet nicht die Frau, wie etwa beim unkoordinierten Gezappel eines übergewichtigen Mannes bei der Missionarsstellung. Aber auch der Mann zerschindet in der Seitlichstellung seine Knie kaum.


  Die bisherigen Ausführungen mögen den Alterssex der Bala erklären; doch eine befriedigende Erklärung für die enorme sexuelle Kontakthäufigkeit der Bala sind sie nicht. Es sei denn, man unterstellt, daß sanfter Sex zu häufigeren Paarungsversuchen führt. Das allerdings ist eine gewagte These. Eines dürfte jedoch unumstritten sein. Nämlich, daß beim seitlichen Bumsen – ganz gleich ob frontal oder von hinten – man mit Sicherheit den geringsten Erregungsweit der primären Geschlechtsorgane hat. Mit anderen Worten, die Fähigkeit zu „kommen“ ist bei Sex in der Seitlichposition deutlich vermindert. Es kommt also oft bei den Bala vor, daß sie sich nach einer ausgiebigen Aktion trotzdem noch nicht auf dem Höhepunkt ihrer Handlungen befinden. Da aber die Luft raus ist oder ganz einfach die Pflicht ruft, läßt man fürs erste voneinander ab. Später am Tag möchte man jedoch das Werk vollenden. Die Libido ruft halt. Auch bei dieser Fortsetzung kann man sich erneut in der mißlichen Situation des Unbefriedigten finden.


  Was bleibt schon anderes übrig, als es immer wieder auf das Neue zu versuchen. Als Schlußfolgerung für die sexuelle Hyperaktivität der Balas kann man sagen: Die bevorzugte Stellung der Balas, die Seitlichposition, ist zwar minder erogen, dafür aber verlängert sie den Akt selbst und die tägliche Sexfrequenz.


  Damit aber nicht der Eindruck entsteht, daß das Paaren in der Seitlichposition in ganz Afrika weit verbreitet ist, sei angemerkt: die meisten Bewohner des Schwarzen Kontinents bevorzugen den Verkehr von hinten. Sein Vorzug ist die Erregung der empfindlicheren bauchseitigen Vaginawände. Außerdem ist die „Doggy-Style-Position“ weniger belastend für die Frau, vor allem, wenn sie schwanger ist.


  Ortswechsel: In Indien ist die Zuweisung einer favorisierenden Stellung bedeutend schwieriger als irgendwo anders auf der Welt. Schließlich stammen von hier die phantasievollen Stellungssammlungen des Kamasutra. Nichtsdestotrotz der Inderin kommt es am besten, wenn sie auf dem Rücken liegt und er zwischen ihren Schenkeln kniend, in sie hineinstößt. Das ist zumindest die Erkenntnis aus einer Auswertung erotischer Darstellungen an indischen Tempeln. Vergleicht man nämlich diese Darstellungen, so ist die beschriebene Paarungstechnik die häufigste. Da aber die indischen Tempel mit ihren erotischen Darstellungen einer anderen Zeit entstammen, ist es schwierig zu sagen, ob diese geschichtliche Sexanalyse auf die Gegenwart übertragbar ist.


  Als Kulturnation von Ruf haben auch die Chinesen ihre eigenen sexuellen Vorlieben. So ist für den Ostasiaten nichts aufregender als eine vor ihm liegende Frau mit verbundenen Beinen. Wohlgemerkt Beine, nicht Füße. Die Absicht, die dahinter steckt, dürfte klar sein. Das Genital einer Frau mit verbundenen Beinen kommt dabei besonders eng zur Geltung. Und da der Chinese keine außerordentlichen Penismaße aufweist, kann es ihm gar nicht eng genug sein. Die Vorliebe der Chinesen für verbundene Beine ist schon aus dem alten China überliefert. Diese Vorliebe ist als die Urform des sexuellen Fetischismus zu werten. Das heißt, als Beginn der Verwendung künstlicher Hilfsmittel zwecks Luststeigerung beim Geschlechtsverkehr.


   


   


  Der Klapperstorch


  Auch andere Kulturen haben recht merkwürdige Geschichten zur Entstehung neuer Menschen erfunden, wenn auch nicht unbedingt zur Verschleierung.


   


  Angeblich unterscheidet den Menschen vom Tier, daß er komplex denken kann. Doch über das wichtigste Thema scheinen sich die meisten Säugetiere mehr Gedanken zu machen als der Mensch. Das beste Beispiel dafür bieten die Paviane. Eine Horde von Pavianen vermehrt sich bewußter, als es die Menschen tun. Die Rede ist von der selektiven Pavianfortpflanzung. Hierbei haben nur die Paschas, also die Hordenführer, das Recht, sich mit allen Weibchen ihrer Horde fortzupflanzen. Diese Einschränkung hat zwei Vorteile.


  Erstens: Als stärkstem Hordentier, obliegt es dem Pascha für kräftigen Nachwuchs zu sorgen. Nur die Gene des kräftigsten Tieres werden in die nächste Generation transportiert. Und in Konkurrenz zu anderen Horden ist körperliche Kraft von Vorteil. Der Titel Pavianpascha ist übrigens kein Titel auf Lebenszeit, sondern geradezu ständig in Gefahr. Kräftige Jungtiere machen es dem alternden Pascha nicht gerade leicht, seine Führerposition auf Dauer zu verteidigen. Doch selbst wenn ein häufiger Wechsel der Hordenführer stattfindet, die meisten männlichen Tiere bringen es nicht zum Rang eines Paschas, gehen leer aus und müssen daher wohl oder übel ein Leben in einer Art erzwungener Jungfräulichkeit führen, ob ihnen das paßt oder nicht.


  Zweitens: Gerade in der Jungfräulichkeit vieler Männchen liegt ein weiterer Vorteil der selektiven Fortpflanzung. Denn die jungfräulichen Untertanen sind um so folgsamer, je größer der Abstand zwischen ihnen und ihrem Pascha ist. Dieser Abstand wird durch das Paschamonopol auf Sex besonders unterstrichen. Folgsame Untertanen wiederum sind deshalb von Vorteil, weil sie sich im Kampf gegen andere Horden besser organisieren lassen.


  Alle Völker dieser Welt haben sich zumindest Gedanken über die Entstehung ihrer selbst gemacht. Ebenso wie die Mythologie mit Schöpfungsgeschichten aufwartet, hat sie auch Zeugungsgeschichten zu bieten. Während sich die Schöpfungsgeschichten der Naturvölker bei Wissenschaftlern großer Popularität erfreuen, setzt man sich weit weniger mit den verschiedenen Zeugungsgeschichten auseinander. Grund dafür mag sein, daß in unserer eigenen jüdisch-christlichen Kultur die Schöpfungsgeschichte sehr wichtig ist, während sie die Zeugung quasi als Tabuthema ausklammert. In dieser jahrtausendealten Tradition verhaftet, tut sich der westliche Mensch schwer, den Zeugungsmythologien anderer Kulturkreise irgend etwas abzugewinnen. Dabei sei unterstrichen, daß die fehlende Beschreibung des Arterhaltes in der Bibel lediglich als Beweis für die Prüderie der alten Juden zu sehen ist, während andere Völker sich wohl Gedanken über das Entstehen des Menschen machten; meistens folgende:


  Die Schwangerschaft und die Geburt sind Sache der Frau. Das zu leugnen wäre Hohn. Doch die frustrierten Männer der meisten Völker haben ihrem Geschlecht Ersatzfunktionen herbeigeredet. Ein weltweites Phänomen dabei ist, daß der Mann für sich den geistigen Teil beim Akt der Zeugung beansprucht.


  Von Alaska bis Australien läßt sich die Existenz von sogenannten Geistkindern finden. So glauben die australischen Murngin, daß ein Kind dadurch entsteht, daß es in Form eines Geistkindes dem Mann im Traum erscheint. Ebenso im Traum erscheint dem Mann die potentielle Mutter dieses Geistkindes. Noch im Traum obliegt es dem Mann, jene Frau zu benennen, in dem sich das Geistkind einnisten soll. Jedoch ganz so einfach liegen die Dinge auch in Australien nicht. Kein Geistkind, daß etwas auf sich hält, kehrt bei einer unverheirateten Frau ein. Mit anderen Worten. Zunächst muß auch bei den Murngin geheiratet werden. Dann muß der Ehemann weiterhin von seiner Frau träumen. Erst danach befruchtet ein Geistkind den Schoß der jungen Ehefrau. Dem Ehemann obliegt es lediglich den Eingang zum Schöße seiner Frau etwas zu weiten, damit daß Geistkind bequem hineinschlupfen kann. Auch dieses Hineinschlüpfen geschieht übrigens während eines Traumes; dieses Mal allerdings während eines Traumes der Frau. In der Schwangerschaft verliert der Ehemann seine Bedeutung nicht. Ihm obliegt das Füttern des Fötus mit Sperma.


  Auf der Südseeinsel Mangaia wird behauptet, daß viel Sex besonders während der Schwangerschaft wichtig wäre. Und darüber Bescheid, daß Sperma und Koitus die Geburt erleichtern, wissen die Mangaien auch. Die Krönung aller Orgasmen für die Bewohner Mangaias ist die natürliche Absonderung des Schwangerschafts-Schleims während des Geschlechtsaktes. Denn sie ist das Zeichen, daß es der Fötus schön feucht hat, was die Voraussetzung für ein gesundes Kind ist. Noch deutlicher als auf Mangaia bringt es der tamilische Stamm der Malabar auf den Punkt. Sie übertragen ganz einfach die Vorlieben des Menschen auf die Vorlieben des Fötus. Einer der menschlichen Vorlieben ist zweifelsohne das Essen. Hierbei sagen die Malabar, daß es wichtig ist den Fötus von Anfang an möglichst ausgewogen zu ernähren. Nur wie füttert man einen Fötus – und dann auch noch ausgewogen? Unsere engstirnige Erklärung dafür mag wohl lauten, „indem sich die Mutter bewußt ernährt, ernährt sie auch den Fötus bewußt“. Anders dagegen argumentieren die Malabar. Wie bei den Mangaien ist auch bei ihnen der Vater für die Nahrung der mütterlichen Leibesfrucht verantwortlich. Doch nicht in einer bewußten Ernährung des Vaters und damit auch des Fötus liegt das Geheimnis für die gesunde Ernährung von ungeborenem Leben, sondern in einer möglichst abwechslungsreichen Spermamixtur möglichst zahlreicher Spender.


  Man kann sich natürlich so seine Gedanken darüber machen, ob dieser Brauch wirklich auf Unwissenheit beruht, oder aber ob er eine eher etwas hinterlistige Methode ist, möglichst häufig Geschlechtsverkehr zu haben. Vielleicht ist es ja sogar eine Idee, die die Frauen in die Welt gesetzt haben, um in den Genuß von mehr Abwechslung zu kommen und das dann mit dem unverfänglichen Argument des schier unstillbaren Hungers ihres Babys zu begründen. Die Mythen der Völker loben ja durchaus die List.


  Weniger über die Ernährung des Fötus als über sein Entstehen haben sich die Ashante in Westafrika Gedanken gemacht. So ist es nach ihren Vorstellungen klar, daß das Blut der Mutter für die körperliche Erscheinung des neuen Lebens steht. Der Charakter hingegen wird durch das Sperma des Vaters bestimmt.


  So gesehen, müßte es ebenso temperamentvolle wie grübelnde Spermien geben. Die Vorstellung allerdings, daß es im Hodensack Bibliotheken für Denkernaturen und Gymnastiksäle für körperbewußte Samenzellen gibt, fällt mir zumindest ein wenig schwer. Nicht so den Ashante. Für sie ist ein Hoden ein ganzer Mikrokosmos. Hier gibt es Samenzellen, die miteinander raufen – so richtige Schlägertypen eben – hier gibt es Stockcar-Rennen und Eislaufanlagen. Kurzum, alles was es auch auf der Welt gibt, gibt es auch in einem Hoden.


  Somit ähneln die Zeugungsvorstellungen der Ashante dem Weltbild der Hopi-Indianer im Südwesten der USA. Diese glauben nämlich an ein Leben in fünf Stadien. Das irdische Stadium ist nur eines davon. Vor diesem weilte der Mensch in einer ganz anderen Welt. Diese Welt wird nicht näher umschrieben, entschwindet sie doch der Vorstellungskraft des Menschen. Sie könnte also ebenso der Mond wie der Hodensack sein. Erst als es im Sack zu eng wurde, da seien die Menschen über ein Nadelöhr im Grand Canyon auf die Erde gekommen. Nun, die Assoziation Grand Canyon gleich Samenleiter bietet sich geradezu an. Seltsam genug, daß die Ashante und die Hopis kaum voneinander wissen. Sie hätten sich sicher vieles zu sagen.


  Gut beobachten und keineswegs um den heißen Brei herumreden tun die Aloresen auf Indonesien. Nach ihrer Meinung ist die Leibesfrucht nämlich nichts weiter als eine Verdickung aus femininer Mensis und maskulinem Sperma. Freilich drücken sich die Aloresen nicht so aus. Das Wort Baby bedeutet in ihrer Sprache einfach „Rot-Weiß“. Fragt man sie nach dem Grund für dieses seltsame Wort, so erklären sie gern, daß aus dem roten Blut der Vagina und dem weißen Sperma nun einmal Babys entstehen.


   


   


  Bevölkerungskontrolle – ein Kind kommt selten allein


  Der Mensch braucht offensichtlich Sextabus, um sich nicht selbst zu vernichten, denn ihn schützt keine brunftlose Zeit vor der Überbevölkerung.


   


  Von Ausnahmen wie Kriegen, Epidemien und Naturkatastrophen abgesehen, waren sämtliche Gesellschaften stets darum bemüht, ihre eigene Population zu begrenzen. Doch allen Anstrengungen zum Trotz, seit der industriellen Revolution und dem Greifen medizinischer Erkenntnisse kam es kaum zu Begrenzungen, sondern im Gegenteil zu einer regelrechten Bevölkerungsexplosion. Heute muß mehr denn je der Menschheit daran gelegen sein, ihre Bevölkerung drastisch zu reduzieren. Anhänger der Malthusschen These freilich haben keinen Grund zur Besorgnis; denn laut dem englischen Volksökonomen Malthus erledigen periodisch auftretende Kriege sämtliche Probleme der Überbevölkerung von selbst. Und tatsächlich, wenn man die Opfer von gewaltsamen Auseinandersetzungen der 90er Jahre zusammenrechnet, wäre es längst an der Zeit von einem dritten Weltkrieg zu sprechen. Doch wir wollen in diesem Rahmen keinem Neomalthusinismus frönen, sondern wie gewohnt ganz nüchtern analysieren. Als erstes einige Fakten:


  Die sogenannten großen Religionen propagieren weiterhin Kinderreichtum. Der Koran stellt den Kindersegen gleich neben die Gottesfurcht. Eine Hindufrau gewinnt mit der Anzahl ihrer Kinder an Ansehen. Der Papst wettert gegen die Pille und die Abtreibung.


  Eine christliche Sekte in Kanada, die Hutterer, halten den absoluten Spitzenrekord in Sachen Fruchtbarkeit. Auf sage und schreibe 8, 97 Kinder bringt es eine durchschnittliche Huttererfrau. Diese Zahl entspricht faktisch dem theoretisch Machbaren überhaupt. Dazu muß man wissen, daß die Hutterer das Glück haben, in einer „heilen Welt“, verschont von Kriegen, in der Prärie Kanadas zu leben, was eine sicherlich größere Lebenserwartung mit sich bringt als zum Beispiel in den Slums von Kalkutta. Ganz anders als die Hutterer wenden die Slumbewohner Kalkuttas Mechanismen der Geburtenkontrolle durchaus an. Es geht in erster Linie darum, die eigene Population an zur Verfügung stehenden Nahrungsmitteln auszurichten. Doch nicht nur die Bewohner der Slums kennen Mechanismen, um ihre Bevölkerung an diesen zur Verfügung stehenden Ressourcen auszurichten, sondern auch Primaten. Der Nachwuchs der Nasenaffen (Nasalis larvatus) auf Borneo pflegt bei Paarungsversuchen der Mutter handgreiflich zu intervenieren, um dadurch die Geburt von Geschwistern hinauszuzögern. Schließlich wären diese Rivalen um die mütterliche Fürsorge. Das scheinen die kleinen Affen zu spüren. Oft zerren die Kleinen kreischend am Oberschenkel des kopulierenden Männchens. Am meisten Erfolg aber haben sie, wenn sie dem intensiv Beschäftigten die Nase verdrehen.


  Beim Menschen ist die Geburtenkontrolle universell. Man unterscheidet vorbeugende, nachbeugende und nach der Geburt stattfindende Kontrollmechanismen, wobei die Geburtenkontrolle oftmals ausschließlich Sache der Frau geblieben ist.


  Zunächst zur vorbeugenden Geburtenkontrolle: Allein die Lebensweise wildbeuterischer Gesellschaften ist ein Hemmfaktor für eine erfolgreiche Schwangerschaft. Auf der Wanderung war die Chance einer Schwangerschaft weit geringer als in einer Wohlstandsgesellschaft. Mit anderen Worten: Auf der Flucht vor einem Mammut ist es leichter, ein ungeborenes Baby zu verlieren, als auf dem Sofa vor dem Fernseher.


  Auch Dauerkrankheiten der Tropen, wie Malaria oder Gelbfieber, drosseln nicht nur die Libido, sondern auch noch die Chance der Befruchtung. Diese Arten der Geburtenkontrolle sind passiv und sollen hier nicht weiter betrachtet werden. Interessanter sind vielmehr die Maßnahmen, die der Mensch beeinflussen kann.


  In Altchina bestanden Regelungen, die auch den Mann drastisch zur Verantwortung zogen. So bereitete die Rekrutierung von, Eunuchen am kaiserlichen Hofe keine Probleme. Scharenweise erschienen junge Männer aus der Provinz, mit ihren Hoden auf einem Teller. Es ging dabei zunächst nur darum, sich am Hofe zu bewerben. Das Risiko, daß man erst gar nicht in den Eunuchendienst aufgenommen wurde war also groß. Doch diesem Risiko setzten sich die Männer aus. Altchina ist ein gutes Beispiel der Geschichte, wie materielle Reize, selbst wenn sie nur in Aussicht gestellt werden, den Bevölkerungszuwachs reduzieren können. Auch aus neuerer Geschichte kennt man solche Strategien. Indira Gandhi, die beliebte Präsidentin Indiens, verlor nicht zuletzt deshalb ihre Präsidentschaft, weil sie mit dubiosen Werkzeugen der Überbevölkerung in ihrem Lande zu Leibe rücken wollte. Mit einem Transistorradio und umgerechnet 15 Mark lockte das Innenministerium Tausende junger Männer vor das Skalpell von hausierenden Chirurgen. Ein regelrechtes Hodengeld war ausgesetzt auf jede durchgeführte Kastrierung. Dabei arbeiteten Chirurg und Sozialarbeiter im Team. Während der Arzt die Messer wetzte, sorgte der Sozialarbeiter mit seiner Beratung der Bevölkerung für die nötige Konjunktur.


  Selbst schuld, könnte man meinen, wenn man sich durch 15 Mark und ein Radio bestechen läßt. Doch die Strategie der Hodenschlächter war nicht ganz astrein. Es kam häufig vor, daß der kleine operative Eingriff unter Vorspiegelung falscher Tatsachen geschah. Stellen Sie sich einmal vor, man erzählt Ihnen etwas von einer Schluckimpfung gegen Wundstarrkrampf und am nächsten Tag, beim Onanieren, stellen Sie fest, daß nichts mehr geht. So in etwa ist es in Indien gelaufen. Häufiger noch als Männer und schon vor Indira Gandhi wurden Frauen die Opfer von Sterilisationen. Doch erst als die Sache mit den männlichen Opfern aufflog, brach es der Präsidentin innenpolitisch wie außenpolitisch das Genick.


  Im arabischen Raum, aber auch in Indien, ist durch horrende Brautpreise die Möglichkeit, früh zu heiraten, stark reduziert. Denn ein junger Mann kann sich in der Regel den Brautpreis nicht leisten. Es vergehen Jahre, bis er die Summe angespart hat. Jahre der Abstinenz, die sich wiederum senkend auf die Geburtenrate auswirken, könnte man meinen. Jedoch in Indien wie in Arabien sind Brautpreise die Angelegenheit der ganzen Familie. Das heißt, daß die Eltern des Bräutigams den Preis übernehmen, um ihrem Sproß doch zu einer frühen Hochzeit zu verhelfen. Der Mechanismus der Geburtensenkung durch ein Heraufsetzen des Heiratsalters mittels Brautpreis ist also nicht, wie man vermuten könnte ein geeignetes Mittel der Bevölkerungskontrolle..


  Ähnliches wie für den Brautpreis gilt für die Mitgift der Braut. Im Idealfall muß sich das junge Mädchen die Mitgift selbst erwerben, bevor es heiratet. Das Anfertigen von Teppichen, Bettwäsche, Kleidern und Hausrat braucht seine Zeit. Es kann folglich nicht zu frühen Eheschließungen kommen. Doch auch hier helfen die Familien aus, so daß oftmals gerade in Gesellschaften mit Mitgiften äußerst früh geheiratet wird. Die Theorie ist eben nicht immer auf die Praxis übertragbar.


  Eine typisch abendländische Maßnahme zur Geburtenkontrolle war das „Ideal der vorehelichen Jungfräulichkeit“, die wir bisher nur als eine verklemmte Moralforderung angesehen haben. Zumindest dürfte diese Moral die Anzahl unehelicher Kinder beschränkt haben und auch die Zahl der frühen Nothochzeiten bei Schwangerschaft. Beides wirkt sich als Hemmfaktor für die Geburtenrate aus. Im unserer Gesellschaft schließen verlängerte Ausbildungszeiten eine frühe Hochzeit heutzutage praktisch aus. Der junge Mensch kann sich eine Familie überhaupt nicht leisten.


  Beim Wahlkampf um das Bürgermeisteramt in Singapur griffen die Kandidaten das Thema Geburtenregelung immer wieder auf. Mit Erfolg, denn der Stadtstaat Singapur gehört heute zu den Industrienationen Südostasiens und hat eine Geburtenrate, die der Westeuropas vergleichbar ist. „Verzichtet auf Kinder, denn ihr braucht sie nicht“, war die Botschaft des Bürgermeisters auch noch nach der Wahl. Seine Begründung war in etwa: Kinder, die in vielen Teilen Asiens heute noch als billige Arbeitskräfte gelten, verlieren als solche an Bedeutung, denn es fällt immer weniger unqualifizierte Arbeit an. Eine moderne Industriegesellschaft braucht keine Hirtenjungen. Auch das Sammeln von Holz und Dung als Brennmaterial entfällt mit der zunehmenden Zahl an Zentralheizungen. Selbst weiterhin landwirtschaftlich geprägte Gebiete können auf unkrautjätende Kinder verzichten. Herbizide, auch in der Landwirtschaft der dritten Welt, erledigen die Arbeit. Die Kernaussage des Bürgermeisters von Singapur an sein Volk war: „Was ihr braucht sind gut ausgebildete Büroangestellte. Ausbildung kostet aber Geld, das ihr höchstens einem Kind gewähren könnt. Also, nicht Altersabsicherung durch mehrere unqualifizierte Kinder, sondern Altersabsicherung durch wenige hochqualifizierte. Auch bei der Ausbildung der Mädchen lohnt es sich, auf ihre Bildung zu achten, selbst wenn die Frau niemals arbeiten sollte. Je besser die Ausbildung der Braut, desto größer die Chance, einen reichen Bräutigam für sie zu finden.


  Doch die Bevölkerungspolitik Singapurs ging noch einen Schritt weiter. Wenn sich überhaupt jemand vermehren sollte, dann nicht die Dummen und Armen, sondern die Reichen. Entsprechend war die Gesetzgebung des Stadtstaates. Während es Sanktionen für arme Familien mit mehr als einem Kind gab, gab es für die Wohlhabenden Vergünstigungen für Kinderreichtum.


  Weit praktischere Mechanismen der Geburtenkontrolle sind konkrete Methoden der Empfängnisverhütung. Im mittelalterlichen Europa war das Einführen von Leinenstreifen in die Vagina verbreitet. Später entwickelte man noch eine Verbesserung dieser rein mechanischen Samenblockade vor der Gebärmutter. Die Stoffstreifen wurden zusätzlich in Gerbsäure getränkt, was sich auf Sperma toxisch auswirkt. Manche Stämme Südamerikas verwenden heute noch Grasbüschel und machen Zitrusspülungen nach dem Geschlechtsverkehr. Doch Spülungen gehören schon zum Komplex der nachbeugenden Empfängnisverhütung, die zu einem späteren Zeitpunkt behandelt wird. Ebenfalls aus Südamerika stammt der Prototyp für den Pessar, das Kondom für die Frau. Dabei handelt es sich um die elastische Hülse einer Frucht, die als Penisköcher in die Scheide eingeführt wird.


  Auf der anderen Seite der Weltkugel verhindern die Aborigine-Frauen durch Scheidenkontraktionen die Einnistung von Sperma. Sie sollen sogar nach dem Koitus das Sperma aus der Scheide wieder auspressen können.


  Es kann nicht Zweck dieses Kapitels sein, sich mit sämtlichen Kontrazeptivas zu beschäftigen. Aber eine Bemerkung zu einem ebenso modernen wie antiken Verfahren sei erlaubt. Jeder kennt es, die meisten haben es auch schon praktiziert – die Rede ist vom Coitus interruptus. Erstmals beschrieben wurde er in einem indischen Liebeslexikon vergangener Jahrtausende. Das interessante am Coitus interruptus ist, daß er von den Indern ebenso als Verhütungsmethode wie auch als „Weg zum guten Sex“ angesehen wird.


  Auch das Jahrhunderte später aufgestellte Liebessystem des Tao argumentiert in diese Richtung: Der Mann, der beim Sex gibt, müsse sich zurückhalten. Denn jede Ejakulation schwäche ihn. Mit dem Samen geht ein Teil der männlichen Kraft auf die Frau über. Hemmungsloser männlicher Sex wäre also mit Machtverlust beim Mann und Machtgewinn bei der Frau verbunden. Der Orgasmus der Frau wiederum stärke beide – Mann und Frau.


  Die Kunst des wahren Liebhabers besteht also nach Tao darin, seine Partnerin und sich selbst zu befriedigen, ohne aber dabei zum Orgasmus zu kommen. Der Gedanke mag für viele Frauen verführerisch klingen. Ende der 60er Jahre, dem Zeitalter der Blumenkinder, haben sich Taos Vorstellungen auch im Westen herumgesprochen. Tausende von sexuell motivierten Männern versuchten seither ihr Bestes auf dem Weg zum orgasmusfreien Höhepunkt. Schon bald begannen sich die Frauen zu wehren. Denn ohne einen sichtbaren Orgasmus des Mannes blieben sie noch unbefriedigter.


  Auf indische Weisheit geht die Kunst der Masturbation zurück. Sie wäre wohl das effektivste Verhütungsmittel überhaupt. Unsere eigene, christliche Religion hat die Masturbation stets verpönt. Eigentlich unbegreiflich! Denn eine Religion, die der Jungfräulichkeit solch große Bedeutung zukommen läßt, müßte eigentlich das Onanieren propagieren. Denn mit ihrer Hilfe läßt sich Sex durchaus gestalten und trotzdem die Jungfräulichkeit erhalten.


  So weit zu den vorbeugenden Verhütungsmaßnahmen. Doch es gibt reichlich Mechanismen, die auch noch nach einer Empfängnis wirken, zum Teil mit beachtlichem Erfolg. Das gilt zum Beispiel für das „Bergjogging“ der Frau. Verbreitet ist es bei südamerikanischen Hochlandindianern. Gerecht dabei ist, daß der für das Kind verantwortliche Mann seine Frau begleiten muß. Das geschieht allerdings weniger aus Gründen der Fairneß, als aus Gründen der Hetze. Eine Frau, erst recht eine Schwangere, so glauben die Indianer, würde sich nie freiwillig so sehr überanstrengen, daß sie dabei ihr Kind verliert. Also, was liegt näher als eine Treibjagd auf die eigene Frau. Diese Methode greift erst in einem relativ späten Stadium der Schwangerschaft, wenn der Fötus entsprechend groß ist, um auf derartige Dauerbelastungen zu reagieren. Allerdings ist das Bergjogging eine Verschwendung von Humanenergie und damit nur bei wohlhabenden Gesellschaften verbreitet.


  Weit effektiver ist die Methode der Überarbeitung und Unterernährung der Frau. Der Abtreibungserfolg ist ähnlich. Nur gleichzeitig wird auch noch ein ganzes Feld umgepflügt und man spart an Nahrungsvorräten.


  Auf Neuguinea hat sich noch eine weiter Methode herauskristallisiert. Hier wird die Leibesfrucht am Wachsen gehindert, indem man den Unterleib schwangerer Frauen einschnürt. Die Schnürung wird täglich nachgezurrt. Nach wenigen Tagen sitzen die Stricke so fest, daß der Fötus keinerlei Entfaltungsmöglichkeiten mehr hat und somit abgetrieben wird. Noch schneller und wirkungsvoller ist das Springen auf den Bauch der Frau. Die Methode ist zwar nicht humaner, dafür aber todsicher. Leider oft nicht nur für den Fötus, sondern auch für die Frau. Eine ähnliche Wirkung wie dem Bauchspringen rechnet man in Polynesien dem Herunterspringen aus großen Höhen zu.


  Polynesischen Ursprungs ist die Abtreibungsmassage und zwar mit Hilfe von Steinen. Klingt ganz wie Akupressur, bei der ebenfalls Hilfsgeräte beim Massieren verwendet werden. Der kleine Unterschied liegt lediglich in der Temperatur, denn die Steine werden nämlich zuvor in Kokosmilch gekocht. Damit sich Masseur und Schwangere nicht verbrühen, werden die Steine in Tücher gewickelt. Die Hitze dringt durch die Bauchdecke in die Gebärmutter und zerstört den Fötus.


  Noch eine andere homöopathische Methode ist ein Rezept der Medizinmänner in den Urwäldern Afrikas. Sie verwenden die Rind des Mahagonibaumes. Diese für Menschen toxische Rinde vergiftet die Leibesfrucht, während die Frau gerade noch mit dem Leben davonkommt.


  Falls die Pharmazie versagt, gibt es auch noch chirurgische Methoden. Geradezu sicher von Erfolg begleitet ist das Aufstochern des Muttermundes mit Hilfe eines Bambussplitters.


  Weniger ein Mechanismus der Kinderverhütung als ein geniales Verfahren, den eigenen Bestand zu säubern, haben südamerikanische Indios entwickelt. Sie lassen behinderte Kinder einfach verhungern. Heute sind die Indios zumeist Christen und mit dem Gebot „Du sollst nicht töten“ durchaus vertraut. Doch das Gebot gilt nur für getaufte Menschen. Ein Totschlag eines ungetauften Kindes ist somit keine Sünde. Deshalb werden die Kinder erst im Alter von einem Jahr getauft. Also, in einem Alter, in dem die Eltern erkannt haben, ob ihr Sproß normal ist oder nicht. Behinderte Kinder werden sich selbst und damit dem Tod überlassen. Ein Töten ist also nicht einmal notwendig.


  Die Arapesh auf Neuguinea haben Sextabus und Regeln, die um die Gegensätzlichkeit zwischen Mann und Frau kreisen. Da der Mann die Hitze darstellt und die Frau die Kälte, würden beim zu häufigen Geschlechtsverkehr diese Gegensätze aufgehoben werden. Das brächte wiederum Pech bei der Jagd und Mißerfolg beim Anbau von Jams – also Hunger. Irgendwie ist dieser Gedanke sogar logisch. Denn ohne Sextabus wäre die Geburtenrate auf Neuguinea sicherlich viel höher und damit auch der Hunger innerhalb eines begrenzten Lebensareals größer.


  Bei den für ihre Koitusfrequenz bekannten Bala in Kongo ist Sex mit der eigenen Frau so lange tabu, bis das Kind laufen kann. Bemerkenswert ist dabei die Betonung auf „eigene Frau“. Denn daß der Mann fremdgeht, wird während dieser Zeit toleriert. Ein Fremdgehen der Frau hingegen, wäre ein Scheidungsgrund.


  Eine andere Phase, um den Geschlechtsverkehr eine Zeitlang auszusetzen, ist die Zeit des Stillens. Solange das Baby an der Brust gestillt wird, darf der Ehemann seine Bedürfnisse im Schöße der Ehefrau nicht stillen. Dabei sind Stillzeiten bis zu vier Jahren bei den Bala möglich. Verlängerte Stillzeiten wirken sich außerdem auf die Fruchtbarkeit der Frau aus. Denn solange das für die Milchproduktion verantwortliche Hormon Laktin aktiviert wird, ist die Östrogenproduktion gehemmt und damit auch die Fruchtbarkeit.


  Diese Art der Geburtenkontrolle finden wir aber nicht nur beim Menschen. Auch bei einigen Primaten, zum Beispiel bei den Schimpansen, finden wir sie. Die Anthropologin Heien Fisher vergleicht diese Vierjahresfrist sogar mit dem – statistisch gesehen – weltweit häufigsten Scheidungszeitpunkt. Danach gehen die meisten Ehen bereits nach vier Jahren in die Brüche. Aus der Sicht der Evolutionisten ein Vorteil, die Gene neu zu mischen, nachdem das Kind aus dem Gröbsten heraus ist. Mit Sextabus Geburtenkontrolle zu betreiben – das scheint mehr eine Methode der Naturvölker zu sein. Doch auch auf den irischen Inseln gilt es als normal, den Geschlechtsverkehr für ein ganzes Jahr nach der Geburt des Kindes auszusetzen.


   


   


  Treue und Fremdgehen


  Promiskuität setzt Gelegenheit voraus. Treue ist nur Mangel an Gelegenheit.


  Hans Halter


   


  Während sich die abendländische Welt schon seit fast 2000 Jahren dem Diktat der Zehn Gebote unterordnet, um einem unhaltbaren „Du sollst nicht Ehebrechen“ gerecht zu werden, haben sich in anderen Teilen der Welt die Menschen eher bemüht, sich mit dem Problem der Untreue abzufinden. Die Benu in Afrika haben das Fremdgehen wohl am elegantesten in den Griff bekommen. Zwar haben sie sich genau wie wir für die Monogamie entschieden, doch bei ihnen gilt reges Fremdgehen als das Salz in der Suppe einer Ehe. Sie halten es sogar für geeignet, um das Eheleben zu bereichern. Man holt sich sexuelle und sonstige Inspiration bei einer anderen Frau oder einem anderen Mann und bringt diese neuen Erfahrungen in seine Ehe ein. Das klingt für auf die „Treue“ und auf den „Bund fürs Leben“ dressierten Europäer zwar etwas utopisch, doch nur deshalb, weil uns jahrtausendelang nichts anderes, als die „Sünde des Fleisches“ eingebleut wurde.


  Aber auch den Benu ist die Untreue ihrer Partner nicht völlig gleichgültig. Ständig hört man Weiblein und Männlein sich zanken. Und oft genug geht es dabei um die Untreue. Heftige aber kurze Szenen sind an der Tagesordnung. Sie sind aber nicht so ernstgemeint, und eher eine Unterhaltung für die Dorfgemeinde. Für die Betroffenen selbst sind sie gleichzeitig Liebesbekundungen. Die lautstarken Streitereien enden meist mit einer noch lauteren Versöhnung im Bett.


  Der sexuelle Seitensprung gilt bei den Benu auch als Ansporn, es selber besser zu machen. Das heißt: ebenfalls einen Seitensprung zum Besten zu geben. Stellt ein Mann fest, daß seine Frau ihn betrügt, so wird seine erste Reaktion sein, es das ganze Dorf wissen zu lassen. Gleichzeitig gibt er damit allen anderen Frauen zu verstehen, daß er jetzt ein Techtelmechtel gut hat. Der Ausgleich im Fremdgehen wird jedoch nach Möglichkeit nicht an die große Glocke gehängt, sondern stillschweigend genossen. Man weiß ja nie, wann man wieder einmal schwach wird. Und dann ist es ganz gut seinen Bonus noch zu haben.


  Die Turu in Tansania dagegen haben erkannt und sogar in ihrer Religion festgehalten, daß Liebe etwas ausgesprochen Destruktives sein kann. Eben aus diesem Grunde wird eine Ehe nicht durch die Liebe eingeleitet, sondern von kommerziellen Interessen diktiert und von den Eltern arrangiert.


  Diese Art von Kommerzehen sind bei vielen Völkern bekannt, besonders in Indien. Doch während man in Indien hofft, daß das junge Paar sich im Verlauf der Ehe zusammenrauft und die Liebe dann von selbst kommt, sind die Turu ehrlicher. Sie sind sich darüber im klaren, daß die Liebe kommt und geht. Deshalb trennen sie oftmals die Ehe von der Liebe. Es klingt paradox, doch suchen bei den Turu die Ehefrauen selbst für ihre Männer eine passende Liebhaberin. Diese finden sie meist sogar in ihrem eigenen Bekanntenkreis. Ein absolut treuer Mann gilt als unnormal, ja wird von ihnen sogar für verhext gehalten.


  Andererseits verlangen die Turu-Frauen für sich selbst die gleichen Rechte. Auch sie werden ständig von Männern besucht. Das Fremdgehen gehört bei den Turu ebenso zum Leben wie das tägliche Brot. Nur einige Regeln sind dabei zu beachten: dem Mann obliegt es eine Mätresse zu besuchen, nie umgekehrt. Das Ganze hat einen Nachteil. Denn, während der Mann außer Haus geht, weiß die Frau nicht, ob er nun fremdgeht oder lediglich ausgeht. Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß, so weit, so gut. Auf der anderen Seite erfährt der Ehemann zwangsläufig von den Affären seiner Frau, wenn sie von Liebhabern besucht wird. Da aber Ehemänner bekanntlich eifersüchtig reagieren, kommt es bei den Turu häufig zu Streit, Vergewaltigung und Mord. Somit war für viele Forscher der Fall klar. Das institutionalisierte Fremdgehen war der Grund für ständige Gewalttätigkeit. Doch weit gefehlt. Denn der Stamm der Turu ist von alters her ein sehr aggressiver Stamm. Eifersuchtsdramen passen also vollkommen zur Mentalität der Turu. Es läßt sich vermuten, daß das tolerierte Fremdgehen erst als Antwort auf Aggressionen und Vergewaltigungen entstand und daß darin eine entspannende Wirkung gesehen wurde.


  Während gegenüber Konkubinen keinerlei sexuelle Tabus existieren, ist der Umgang mit der eigenen Frau ganz anders. „Der Ehefrau“, so heißt es bei den Turu, „muß man respektvoll wie einem Löwen begegnen, sogar ihrem Blick ausweichen und nicht einmal ihren Namen erwähnen.“ Gleiches gilt auch für die Beziehung der Ehefrau zu ihrem Mann. Diese Regeln helfen nicht gerade, ein partnerschaftliches Vertrauen zwischen den Eheleuten aufzubauen. Doch das ist auch gar nicht erwünscht. Denn Vertrauen bedeutet Liebe und Liebe ist destruktiv und somit eine Gefahr für die materiell bestimmte Ehe der Turu. Als wichtigste Regel gilt, daß der eheliche Beischlaf stets Seite an Seite vollzogen wird. Dabei muß der Mann auf seiner rechten Seite liegen und die Frau auf ihrer linken. Diese eingeschränkte Position erlaubt es nicht sich gänzlich auszutoben. Damit soll der größtmögliche Respekt zwischen Ehepartnern gewahrt bleiben. Das Austoben geschieht eben auswärts. Weltweit ist das traditionelle Eheleben der Turu deshalb von Interesse, weil es scheinbar zur Befriedung einer temperamentvollen, um nicht zu sagen gewalttätigen, Gesellschaft beiträgt. Die Gewaltbereitschaft der ganzen Menschheit nimmt unterdessen zu. Vielleicht wäre ein gesellschaftlich akzeptiertes Fremdgehen ein Ausweg aus Mord und Totschlag.


  Auch dem seelischen Zustand des Betrogenen wird bei den Turu ein Interesse beigemessen. Ausgleichsmechanismen sollen hier helfen. Durch die öffentliche Bekanntgabe einer Affäre wird der „gehörnte“ Ehepartner um seine Zustimmung zu der Affäre gebeten. Nicht Tobsuchtsanfälle und Scheidung sind die Folge, sondern ein nüchternes Rechnen. Mit seinen Blutsverwandten berät der betrogene Ehepartner, was zu tun ist. Meistens wird ein Kompensationsbetrag vereinbart, der vom Liebhaber an den Betrogenen zu zahlen ist. Auch für den weiteren Verlauf der Affäre ist der Liebhaber dazu verpflichtet, kleinere Geschenke an den Ehemann abzutreten.


  Diese Verpflichtung soll für die Zukunft ein gutes Verhältnis zwischen beiden sichern. In der Praxis sieht es so aus, daß auch der Ehemann dem Liebhaber seiner Frau Geschenke macht; auf diese Weise können sie beide durchaus zu besten Freunden werden.


  Als Weiteres ist die Eifersucht bei den Turu durch starke Clan-Zusammenhänge eingedämmt. Über fünf Generationen bleiben die Turu-Männer miteinander verwandt. Sämtliche Männer einer Generation betrachten sich als Brüder. Durch die Regelung, daß Brüder ihre eigene Familien untereinander teilen können, ergibt sich eine hohe Legitimität bei der Wahl einer Konkubine. Diese Legitimität wird längst nicht ausgeschöpft. Als Grund für das Nichtausschöpfen geben die Turus selbst die Eifersucht an. Das Teilen der Familien zwischen den Brüdern hat natürlich nicht nur den Sinn, ein eventuelles Fremdgehen gutzuheißen, sondern ist vor allem eine Maßnahme zur Witwenabsicherung.


  Doch nicht nur in Afrika, sondern auch andernorts hat sich ein, aus unserer Sicht scheinbar unorthodoxes, Denken hinsichtlich Treue und Fremdgehen entwickelt. „Der Ruf einer Insel reist auf des Mannes Penis.“ Woher sonst als aus der Südsee könnte dieser Spruch stammen.


  „Auf Mangaia rennen Frauen regelrecht um die Wette, um Neuankömmlinge auf der Insel als erste zu verführen.“ Solche Geschichten wußten zumindest noch die ersten europäischen Seefahrer aus der Südsee zu berichten. Auf den Marquesas wird Sex mit dem Schwager beziehungsweise der Schwägerin geradezu erwartet. Doch katholische Missionare wußten diese Sitte mit Erfolg zu bekämpfen. Weniger erfolgreich waren die Missionare auf Trobriand. Auch wenn heute die Insulaner christlich sind, ihre ursprüngliche Sexualgesinnung ist noch ziemlich intakt. Das größte Kompliment, das man einem Südseeinsulaner machen kann, lautet „Oh, du Brecher der Ehe“. Im übertragenen Sinne könnte man auch „Casanova“ oder „Don Juan“ sagen. Vor allem das Verführen unverheirateter Frauen gilt auf Trobriand als eine sehr prestigevolle Betätigung. Auch feuchte Träume gelten den Trobriandern als positiver Zauber der Angebeteten. Sie sind allemal Grund, der Libido freien Lauf zu lassen, auch wenn man bereits verheiratet ist.


  Die Südsee, bei all ihren liberalen Einstellungen zur Liebe, kennt die Eifersucht trotzdem. Mythen auf Mangaia wissen darüber zu berichten, daß bei langen Handelsexpeditionen die Seemänner ihren Frauen die Klitoris verschnürten, um sie keusch zu halten. Dahinter verbirgt sich der Gebrauch einer Art Keuschheitsgürtel.


  Auch ein Aberglaube auf Mangaia spricht dafür, daß Eifersüchteleien den Eingeborenen nicht unbekannt sind. Zum Beispiel gilt ein fliegender Fisch, der auf dem Deck eines Fischerbootes landet, als deutliches Indiz für das Fremdgehen der Ehefrau.


  „Fremdgehen“, so sagen die Stammesältesten der Mundugumor auf Neuguinea, „führe zu Unfruchtbarkeit und einem schnellen Altern.“ Diese Geschichten waren und sind rein verbale Mittel, um den Ehebruch zu bannen oder einzudämmen. Doch diese Beherrschung fällt den Mundugumor ziemlich schwer. Ständig verziehen sich irgendwelche Paare in den Wald, um sich hier so richtig gehen zu lassen. Dabei lieben die Mundugumor brutale Vorspiele sehr, so daß sich Hautabschürfungen beim Sex nicht vermeiden lassen. Auch während des eigentlichen Aktes gilt Kratzen und Beißen als ein Beweis der Leidenschaft. Und was die Wildheit der Liebenden nicht schaffen sollte, schafft das Lager aus Reißig. Zumindest der Rücken ist ständig von irgendwelchen Blessuren bedeckt. Seltsam ist nur, daß die Mundugumor sich immer wieder auf das Neue darüber amüsieren können. Wenn jemand von einem Ausflug zurückkehrt, mit den verräterischen Blessuren, dann lacht das ganze Dorf. Wohl ahnen die Lachenden, daß sie bereits morgen selber zum Gespött ihrer Stammesgenossen werden können, trotzdem gilt die Schadenfreude den Mundugumor als das höchste Gut. Überdies ist Sex für den Stamm das Hauptthema aller Unterhaltungen. Sie scheinen keinerlei Tabus zu kennen und nennen die Dinge beim Namen. Meine sämtlichen Erfahrungen mit den Sitten und Gebräuchen der Südseeinsulaner wurden bei diesem Stamm mit einem Male über den Haufen geworfen. Während ich in Sachen Liebesleben überall sonst recht mühselig meine Informanten ausfragen mußte, plauderten diese Leute offen über die letzten Intimitäten ihrer Mitmenschen. Nur über persönliche Praktiken war keiner bereit irgend etwas zu erzählen. Also lag für mich der Schluß nahe, daß alles Erzählte lediglich auf irgendwelche Legenden zurückzuführen ist. Selbst erlebt und damit authentisch war demnach so gut wie nichts.


  Unerbittlich verfolgten die Schwarzfußindianer den Ehebruch. Die ersten europäischen Siedler an der Ostküste Amerikas wunderten sich über verstummelte Nasen. Ehebruch bestraften die Schwarzfußindianer nämlich äußerst grausam mit dem Abschneiden der Nase.


  Bei den Inuit wird Ehebruch bis heute nicht durch sexuellen Verkehr mit anderen Partnern definiert; das Vergehen liegt eher in seiner Verheimlichung oder der fehlenden Anfrage. Während angekündigtes Fremdgehen bei den Inuit toleriert wurde, galt Ehebruch hinter dem Rücken des Ehegatten als ein Vergehen höchster Ordnung. Er konnte mit dem Tode bestraft werden. War allerdings der Partnertausch angesagt und vom Ehepartner bewilligt, so wurde er als eine Art Urlaub betrachtet. Er stillte das Bedürfnis nach Abwechslung, bei einem sonst eintönigen Lebensrhythmus als Jäger und Sammler der Arktis beziehungsweise als Näherin und Köchin.


   


   


  Scheidung


  Alles Glück der Erde hat einmal


  ein Ende. Doch gibt es sehr verschiedene


  Methoden, dieses Ende erträglich zu


  gestalten.


   


  Wann kommt es zu einer Scheidung? Die Bala in Kongo haben zwei eindeutige Scheidungsgründe, eines für jedes Geschlecht. Das Fremdgehen der Frau kann für den Ehemann ein sofortiger Scheidungsgrund sein. Kein Rechtsanwalt, kein Stammesältester und kein Familienverband ist in diesem Falle bereit und fähig der Frau zu helfen. Sie kann von einem Tag auf den anderen des Hauses verwiesen werden. Für die Frau hingegen ist es nicht möglich, sich von einem Mann zu trennen, weil er sie betrügt. Im Gegenteil, Konkubinen für bestimmte Zeiten sind sogar üblich. Als Scheidungsgrund für die Frau gilt seine Unlust oder sein Unvermögen im Bett. Damit legen die Bala, je nach Geschlecht, zwei gänzlich verschiedene Maßstäbe bei Scheidungen an. Während bei der Frau die übermäßige Lust bestraft wird, ist es beim Mann die mangelnde Lust.


  Kinderlosigkeit als Scheidungsgrund durchzieht fast alle Gesellschaften. Nur wird sie, wie bei den Eskimos, oft grundsätzlich als Schuld der Frau dargestellt. Das schmälert natürlich den Wert einer solchen Frau. Sie wird es schwer haben, einen neuen Mann zu finden. Erst durch ein uneheliches Kind kann sie sich rehabilitieren und den „Schwarzen Peter“ der Unfruchtbarkeit ihrem Ex-Mann zuschieben. Das klingt frauenfeindlicher als es ist. Denn bei den Eskimos schmälern uneheliche Kinder durchaus nicht den Status einer Frau. Mit anderen Worten, eine wegen Unfruchtbarkeit verstoßene Frau, die plötzlich schwanger wird, ist ebenso begehrt, wie „schwangere Jungfrauen“. Diese Frauen haben es nicht, wie in westlichen Gesellschaften besonders schwer, einen Mann zu finden, sondern genau das Gegenteil ist der Fall.


  Neben den eindeutigen Gründen – Unfruchtbarkeit, Ehebruch, Mangel an sexueller Lust – gibt es bei Naturvölkern kaum weitere legitime Scheidungsgründe.


  Man fragt sich, wo bleibt das andere Spektrum des Zusammenlebens, der sonstige Umgang miteinander? Doch auch bei uns sind viel mehr Scheidungen sexuell motiviert, als wir uns eingestehen. Dadurch, daß wir aus unserer christlichen Tradition heraus so unflexibel mit den Seitensprüngen umgehen, sie als fundamentalen Treuebruch begreifen, kann schon ein Flirt mit einem anderen das Ende einer Beziehung bedeuten. Wäre es nicht besser, das Flirten und Fremdgehen etwas lockerer zu sehen, und nicht gleich die eigene Ehe, mit Kindern allen verwandschaftlichen Beziehungen in Frage zu stellen?


  Neben Soziologen und Psychologen, die sich mit dem Thema Scheidung auseinandersetzen, versuchten es neuerdings auch die Biochemiker. So glaubt man herausgefunden zu haben, daß die Liebe durch ein Molekül namens Phenylethylamin (PEA) intoniert wird. Doch leider dürfte das Hirn (wie im Umgang mit anderen Aminen auch) mit der Zeit Resistenzen aufbauen. Man braucht immer mehr PEA – doch die körperliche Produktion kann diesem Bedarf nicht mehr nachkommen.


  Die künstliche Erzeugung von PEA ist zwar nicht kompliziert, schon die Schokolade ist reich an diesem Stoff, die deshalb über Rezeptoren ein Wohlgefühl erzeugt. Weil aber das Hirn mit einer Barriere gewappnet ist, kann man Liebe nicht in Form von Schokolade essen. Nach zwei bis vier Jahren soll das Liebeselexier seine Wirkung verloren haben.


  Auf manche Menschen wirkt das PEA wie eine Droge. So stehen extrem Süchtige unter dem Zwang bei nachlassender Wirkung von Liebe zu Liebe tingeln zu müssen. Da die PEA-Sucht sowohl von Frauen wie von Männern empfunden werden kann, hat sich für derart Süchtige der geschlechtsneutrale Begriff „Attraktion-Junkie“ durchgesetzt. Gemeint sind Männer und Frauen mit nymphomanem Verhalten. Nach einer Theorie der New Yorker Anthropologin Heien Fisher könnte das PEA eine Strategie der Evolution sein, um ein Paar gerade so lange zusammenzuhalten, bis sein Kind aus dem Gröbsten heraus ist. Dann wird das Spiel für eine neue genetische Kombination mangels PEA im Hirn wieder geöffnet – nach etwa vier Jahren.


  Untersucht man Scheidungsstatistiken, so liegt der Scheidungsgipfel im vierten Ehejahr. Das „verflixte siebente Jahr“ ist in Wirklichkeit das „vierte“. Das Phänomen scheint von elementarer Logik: Die Emanzipation sowie eine wieder nomadischere Lebensweise bringt eine archaische menschliche Lebensart wieder an den Tag – die Promiskuität. Nur hat die Evolution sich nie auf allein eine Strategie verlassen, sondern stets doppelbödig operiert. Damit bescherte sie unserer Gattung eine außerordentliche Flexibilität. So kann es sein, daß die Geschichte zwischen ihr und ihm das „verflixte vierte Jahr“ übersteht. Dann nämlich, wenn der Übergang vom romantischen Hoch (eher Phenylethylamin bestimmt) zum komplexen Glück (eher von den Endorphinen moduliert) gelingt.


   


   


  Lust als Lebenselexier


  Unbefriedigte Lust welkt nie in dem Busen des Mannes, meinte der alte Goethe. Doch ergeht es den Frauen etwa anders?


   


  Selbst wenn durch den freizügigen Umgang mit Nacktheit immer mehr der Eindruck entsteht, wir seien frei von Hemmungen, sind wir noch weit von der Freizügigkeit anderer Gesellschaften entfernt und unseren anerzogenen Klischees von männlicher und weiblicher Lust verhaftet. Sex, so schwirrt es in den Köpfen unzähliger Frauengenerationen herum, ist die weibliche Belohnung für die männliche Zuneigung. Mit anderen Worten, erst muß er ihr den Hof machen, bevor sie ihn heranläßt. Dieses alte Spiel der Verführung mag durchaus seine Reize haben. Jedoch entsteht zwangsläufig der Eindruck, als würde der Mann von der Frau belohnt werden. Eine Belohnung gibt es aber nur dann, wenn er ihr bietet, was sie verlangt. Das Resultat ist eine der Prostitution sehr ähnliche Haltung. Vielleicht führt dieses „Tauschgeschäft“ ja dazu, daß so viele Männer sich verstellen und den Verständnisvollen oder den Liebenden mimen, während sie eigentlich vorwiegend an Sex interessiert sind. Das solch ein Täuschungsmanöver für die Frauen nicht gerade angenehm ist, sondern jedesmal eine bittere Erfahrung, braucht wohl nicht extra betont zu werden. Sex ist also in unserem Kulturkreis vor allem für Frauen nicht nur Sex, um der Lust willen, sondern ein kompliziertes Geflecht von eigentlich unsexuellen Bedürfnissen.


  Für ein Mädchen auf Mangaia verlaufen sexuelle Annäherungen viel ehrlicher. Sie muß nicht mit ihrem Wunsch nach Sex hinter dem Berg halten, und er muß nicht große Zuneigung heucheln, sondern beide können gleich zur Sache kommen. Für ein Mädchen auf Mangaia ist sexuelle Virtuosität des Mannes Beweis genug, daß er es begehrt. Als ein Beweis gilt zum Beispiel der Cunnilingus. Aber auch der Koitus, beschränkt auf Penis und Scheide, ohne sonstigen Körperkontakt gilt auf Mangaia als virtuoser Sex.


  Sex ohne Zärtlichkeit ist also kein erotisches Armutszeugnis für die Südsee, wie viele jetzt meinen könnten, sondern normaler Bestandteil der Erotik. Zum Beispiel steht auf dem Lehrplan eines jeden Heranwachsenden die Kunst des Verführens. Damit ist allerdings nicht das Erlernen irgendwelcher Casanova-Allüren gemeint, sondern das Vermögen, eine Frau zum Orgasmus zu bringen. Es ist die heilige Pflicht des Mannes, die Frau zu ihrem Höhepunkt zu geleiten. „Er muß ihr den Orgasmus beibringen“, sagen die Einheimischen.


   


   


  Männlich und weiblich


  Die Natur hat den Frauen so viel Macht verliehen, daß das Gesetz ihnen nur sehr wenig belassen kann.


  Dr. Johnson


   


  Schon immer und in allen Gesellschaften wurden die beiden Geschlechter als etwas Antagonistisches angesehen. Als die Verkörperung von Gegensätzen wie schwach und stark, Erde und Himmel, Feuer und Wasser. Der am meisten verwendete geschlechtliche Gegensatzbegriff des Abendlandes ist der von Gut und Böse, wobei das Weib das Böse verkörpert. Das Alte Testament zum Beispiel beschreibt den Sündenfall als Verführung des Mannes Adam zum Bösen durch die Frau Eva. Dieses biblische Bild birgt die Aufforderung zu einer ständigen Wachsamkeit gegenüber der unberechenbaren Frau.


  Der in Andalusien gefürchtete „Böse Blick“ gilt als eine Gabe des Teufels an seine Verbündete, die Frau. Der böse Blick bei Männern ist nicht verbreitet. Die Frau als Hexe und damit als Satans Dienerin hat sogar in den Märchen eine weitaus größere Bedeutung als der böse männliche Zauberer.


  Die Hexe, eine alleinlebende Frau mit ihrem Besen, auf dem sie reitet, ist die Personifizierung der weiblichen Verweigerung von Sex und Kinderaufzucht. Diese Verweigerung ist gesellschaftlich betrachtet stark asozial, , da sie dem Bestand der Gesamtgesellschaft entgegenwirkt. Aber nicht nur die sexuelle Verweigerung von Frauen auch ihre bessere Selbstkontrolle beim Sex und damit ihre Macht gegenüber dem Mann, war dem Manne stets ein Dorn im Auge. Deshalb kam es schon sehr früh und bezeichnenderweise in fast allen Gesellschaften zur Herausbildung eines Hexenmythos. Um die Zahl einzelgängerischer Frauen im Vorfeld möglichst gering zu halten, verbreitete man den Hexenmythos im Märchen. Eine erzieherische Maßnahme, die besonders den Mädchen ihre Rolle verdeutlichen sollte.


  Die „Luna“ (der Mond) mit ihrem kalten Licht wird in Südeuropa stets der Weiblichkeit zugeordnet, während die heiße Sonne, „el sol“ der Himmelskörper der Männer ist. Außerdem variiert der Mond in seiner Erscheinungsform am Himmel und steht damit für die weibliche Eigenschaft der Flüchtigkeit. Die Sonne hingegen ist beständig, was wiederum mit dem Mann assoziiert wird. Außerdem entspricht der Mondzyklus etwa dem Zyklus der Monatsregel der Frau. Noch vor Erfindung der Schrift war die Mondsichel zu einem Symbol für die Frau geworden.


  Dem Stier wurde das zum Verhängnis. Die Form seiner Hörner erinnert nämlich an die Mondsichel und somit an die unerwünschten, aber stets präsenten Dominanzansprüche der Frau. Um sich gegen diese Dominanz zumindest symbolisch zur Wehr zu setzen, erfand der Mann den Stierkampf. Indem der Torero den Stier tötet, übernimmt er die Dominanz über die Frau, stellvertretend für alle Männer.


  Sogar vor pseudowissenschaftlichen Erklärungen schreckt der Aberglaube nicht zurück. So wird in Andalusien angenommen, daß der Mann deshalb anfälliger gegenüber üblen Machenschaften ist, weil er im Gegensatz zur Frau kein biologisches Körperventil hat. Der Mann wird oft mit einer Flasche abgestandenen Wassers verglichen, während die Frau, mit ihrer Monatsblutung, die Möglichkeit hat, ihren Körper von Giften zu entschlacken. Das sei auch die Ursache dafür, daß Frauen länger leben.


  Auch die Nachfahren der Kelten haben sich bis heute ihren Glauben an den destruktiven Einfluß der Frau erhalten. Auf der irischen Insel Inis Beag gehört das Theaterstück „Grania“ zu den beliebtesten Bühnenstücken überhaupt. Hierbei geht es darum, daß es einer Frau gelingt, eine Männerfreundschaft zu untergraben und sogar die Treue der Krieger gegenüber ihrem Kriegsherrn zu stören. Beides gilt im konservativen Irland fast als Verstoß gegen die Zehn Gebote. Neben den Hauptakteuren stehen sich bei dem Theaterstück Krieger als Vertreter der Männlichkeit und Zankweiber als Vertreterinnen der Weiblichkeit gegenüber. Besonnenes Männerhandeln und weibliche Schwatzhaftigkeit durchziehen das zweitklassige Stück vom Anfang bis zum Ende.


  Anerzogenes Rollenverhalten zwischen den Geschlechtern gibt es in allen Gesellschaften. Manche Kulturen haben sogar Tabus und Regeln entwickelt, die die Arbeitsteilung auf das Genaueste definieren. Das beste Beispiel dafür sind die Eskimos. Es brächte Unglück, wenn sich Frauen am Fischfang oder an der Jagd aktiv beteiligten. Trotzdem nehmen die Jäger auch Frauen bei längeren Jagdexpeditionen mit. Denn, so glauben sie, brächte es Unglück, wenn ein Mann über längere Zeit hinweg kocht oder näht. Sind wir doch ehrlich zu uns selbst, diese Klischees der Eskimos über die geschlechtliche Arbeitsteilung ähneln weitestgehend unseren eigenen Vorstellungen.


  Wie wenig Klischees von Männlichkeit und Weiblichkeit aber universelle Gültigkeit haben, zeigt das Beispiel der Tchambuli auf Papua. Bei Festen ist es Aufgabe der Frauen, für das Essen und das benötigte Geld zu sorgen. Pflicht der Männer ist es die Gäste mit Tanz und Musik zu unterhalten. Diese Aufgabenzuweisung bei Festen spiegelt auch die Aufgabenverteilung während des Alltags wider. Den Frauen der Tchambuli obliegt das Fischen und das Korbflechten. Sie sind die Gestalter des wirtschaftlichen Lebens. Die Männer sind hier abhängig von der Gunst der Frauen. Sie sind höchstens Händler und als „Musen“ des Stammes verantwortlich für die Kunst.


  In Arabien treiben nur die Männer Handel, während in Europa die Marktfrauen ihren männlichen Kollegen von alters her nicht nachstehen, und bei einigen zentralafrikanischen Stämmen handelt nur die Frau. Soviel nur zu den sogenannten typisch männlichen und typisch weiblichen Arbeitsfeldern.


  Ein weiteren Rollentausch im Vergleich zu den meisten anderen Gesellschaften haben wiederum die Tchambuli bei ihrer Braut- beziehungsweise Bräutigamschau. Es sind die Frauen, die einen aktiven Part bei der Anbahnung von Ehen übernehmen. Vor allem die Arrangements der Mütter, die für ihre Söhne die passende Braut heraussuchen, sind von frappierender Bedeutung. Auf sie geht es zurück, daß innerhalb der meisten Tchambuli-Ehen die Frau älter ist, als der Mann. Die dahintersteckende Logik ist einleuchtend: „Frauen leben länger und sollten demnach jüngere Ehemänner haben.“ Da die Frauen den Part der Werbung übernehmen, bleibt den Männern lediglich die Koketterie, um bei den Frauen um Aufmerksamkeit zu werben. Sie müssen sich nach allen Regeln der Kunst einschmeicheln. Sie benutzen auch, um das Interesse einer Frau zu wecken, Amulette aus gestohlenen Steinen, die Frauen zur Selbstbefriedigung verwendet haben sollen.


  Die jungen Männer der Tchambuli haben ein auffällig mißtrauisches Verhältnis zueinander. Erst mit einem gefestigten Familienstatus legt sich dieses Mißtrauen und so etwas wie Männerfreundschaften werden geknüpft. Dieses Phänomen ist auch in modernen Gesellschaften zu beobachten. Allerdings geht es dabei um den berufliches Konkurrenzkampf bei einer zunehmenden Verschärfung der Wettbewerbsbedingungen auf dem Arbeitsmarkt. Die Konkurrenz der Tchambuli-Männer hingegen ist davon geprägt, sich ständig darüber Gedanken zu machen, welche Frau sich denn für sie entscheidet.


  Im Widerspruch zu diesen Eheanbahnungen steht bei den Tchambuli der Brautpreis. Bei dem soeben Gesagten müßten die Tchambuli eigentlich nicht den Brautpreis, sondern den Bräutigampreis kennen. Doch dadurch, daß die Mutter für den Sohn die passende Braut sucht, hat sich auch bei den Tchambuli der Brautpreis entwickelt. Dieser wird erst nach dem ersten Beischlaf gezahlt, um so die Gewähr der Zuneigung durch die Braut zu haben. Auch wenn man es meinen könnte, das Beispiel der Tchambuli ist weit davon entfernt, das vielbeschworene Matriarchat zu verkörpern. Es ist lediglich eine Gesellschaft, deren Verwandtschaftsbeziehungen über die Mutter aufgebaut werden. Dadurch ergeben sich aus unserer Perspektive matriarchalische Züge. Doch es sind die Männer bei den Tchambuli, die das Recht haben, Frauen zu züchtigen und davon machen sie auch regen Gebrauch.


  Die Männer der Sepik auf Neuguinea behaupten, die Flöte vom Schöpfergott persönlich empfangen zu haben, als ein Symbol ihrer Vorherrschaft. Diese Vorherrschaft zeigt sich auch darin, daß die Frauen zu den Männerhäusern keinen Zutritt haben. Man fürchtet die Götter damit zu verstimmen. Um die Neugierde der Frauen zu dämpfen, berichten unzählige Geschichten von ungehorsamen Frauen, die sich immer wieder in Gefahr gebracht haben, indem sie dem Männerhaus zu nahe gekommen sind. Tatsächlich aber fürchten die Männer, daß die Frauen an die Macht gelangen könnten, indem sie den Kontakt zu den Göttern suchen. Und die Furcht ist berechtigt. Denn früher einmal waren die Sepik tatsächlich frauenrechtlich organisiert. Davon zeugen heute noch die Frauenfiguren mit weit gespreizten Beinen an den Giebeln der Männerhäuser.


   


   


  Schönheitsideale


  Ein altes Wort bewährt sich leider auch an mir, daß Glück und Schönheit dauerhaft sich nicht vereinen.


  Goethe


   


  Schon bei Tieren wird die Fortpflanzung nicht allein durch Instinkte eingeleitet, sondern durch Vorlieben für bestimmte Ausprägungen. Dabei können solche Ausprägungen höchst merkwürdige Dimensionen annehmen. So zum Beispiel bei den Nasenaffen Borneos. Die Riesennase männlicher Tiere soll sich von einer Generation auf die andere vererbt haben, so lange bis Tiere mit kurzen Nasen gänzlich ausgerottet waren. Dabei war entscheidend, daß Nasenaffen in Paschahorden zusammenleben. In solchen Horden hat der männliche Führer das alleinige Recht auf Kopulation. Um aber Führer zu werden, genügte womöglich nicht alleine die physische Überlegenheit, sondern war auch so etwas wie ein Schönheitsideal gefragt. Irgendwann haben die Weibchen angefangen, langnasige Leittiermännchen zu bevorzugen. Das Erbgut von Kurznasen verbreitete sich deshalb nicht weiter, während die Langnasen den Auslesewettbewerb gewannen: Nur wer die Nase vorn hatte, wurde gewählt – obwohl das Merkmal selbst keinen Zweck hat. Dieses Prinzip könnte man „Wahlverhaltens-Prinzip“ nennen. Ähnlich wirkt das „Handicap-Prinzip“. Es ist ebenfalls anwendbar auf die Nasenaffen und auch auf die Menschen. Denn auch in menschlichen Gesellschaften leisten sich Herrscher so unnützen Dekor, wie eine schwere Schleppe, um ihre Macht zu demonstrieren. Analog signalisieren Tiermännchen, die ein Handicap, wie z.B. eine zu lange Nase, haben und sich dennoch gegenüber Geschlechtsgenossen durchsetzen, daß sie körperlich und sozialstrategisch besonders fit sind. Weibchen wiederum schätzen solche Kandidaten.


  Das Thema Schönheitsideale der Menschheit ist fast ebenso unerschöpflich wie die Menschheit selbst. Nur wenige, besonders auffallende Vorstellungen von der Schönheit des jeweils anderen Geschlechts sollen uns interessieren:


  Daß zum Indianer lange Haare gehören, weiß man seit Karl May. Die Anasazi, ein untergegangener Stamm im Südwesten der USA, erkannten aber den produktiven Wert von Haar. Besonders aus dem viel kräftigeren Frauenhaar wurden Köcher für den Fang von Tieren geknüpft. Auch als Polstermaterial war das Frauenhaar gut geeignet. Folge dieser wirtschaftlichen Nutzung war, daß sich das kurze Haar bei Frauen als ein Schönheitsideal durchsetzte.


  Die vornehme Blässe war immer wieder „in“. Auch auf der Südseeinsel Tonga gilt helle, weiche Haut als ein Zeichen des Adels. Deshalb halten sich Aristokratentöchter im Schatten der Palmen auf und werden ständig geölt, gebadet und gemästet. Dickleibigkeit gehört nämlich ebenfalls zum Ideal. Selbst im Schlaf wissen die Tonga-Schönheiten ihre Schönheit zu pflegen. Sie schlafen auf der Seite. Das schützt die Ellenbogen vor Abrieb. Rauhe Ellenbogen gelten nämlich als Makel und Zeichen von niedriger Herkunft. Außerdem werden den Aristokratentöchtern nachts die Beine verbunden, was nun allerdings weniger eine Maßnahme zur Erhaltung der Schönheit ist, als ein Schutz vor sexueller Belästigung durch herumstreunende Jünglinge.


  In Burma dagegen liebt man Frauen mit langen Hälsen. Deshalb werden bereits kleinen Mädchen Ringe um den Hals gelegt, damit der Hals schlank bleibt. Mit fortschreitendem Alter bekommen die Mädchen und später die Frauen in regelmäßigen Abständen mehr und mehr Halsringe angepaßt. Auf diese Weise streckt sich im Laufe der Zeit das Genick bis auf eine Länge von 30 Zentimetern. Die Ringe, die in ihrer Gesamtheit die Halsstreckkrause bilden, können nicht mehr abgenommen werden. Denn die Bandscheiben zwischen den Halswirbeln sind überstreckt, und der gedehnte Hals würde ohne die stützende Krause in sich zusammenfallen.


  Manche Stämme Afrikas gehen heute noch so weit, ihre Frauen durch das Durchlöchern der Ohrläppchen und Lippen zu schmücken. In die Löcher werden Tonplatten eingesetzt. Diese verformen sowohl die Ohrläppchen als auch die Lippen zu riesigen Lappen und gelten als geschmackliche Vollendung schlechthin. Allerdings ließ sich bei Befragungen der Stämme mit derlei Sitten nicht feststellen, ob diese Ohren und Lippenform tatsächlich ihren Bildern von Schönheit entspricht. Diese Befragungen ergaben eher ein ganz anderes Schönheitsideal. Die Wissenschaftler begannen zu zweifeln. Nach umfangreichen Untersuchungen wissen wir heute mehr. Die „Frauenverschandelung“, so hat man herausgefunden, geht auf die Versklavung und den damit verbundenen Frauenraub zurück. Noch vor dem arabischen und dem europäischen Sklavenhandel war die Sklaverei bereits ein Begriff innerhalb der afrikanischen Stämme. Schnell wurde begriffen, daß es vor allem die schönen Frauen waren, die, von anderen Stämmen geraubt, in die Harems der arabischen Fürsten oder in die Salons der europäischen Sklavenhändler geschleppt wurden. Also sah man sich notgedrungen gezwungen, eben diese Schönheit zu zerstören und die Frauen im Gesicht derart zu verunstalten, daß jedem Sklavenhändler die Lust zum Frauenraub verging. Daß eine Frau, mit derart verformten Lippen und Ohrläppchen, kein sonderlich attraktives Verkaufsobjekt war, dürfte wohl außer Frage stehen.


  Ähnliches gilt auch für das künstliche Verlängern der kleinen Schamlippen bei den Hottentotten. Den Männern gefällt es angeblich, jedoch der ursprüngliche Sinn dieser Verschandelung lag im Schutz vor Frauenraub durch andere Stämme. Junge Frauen mit ausgeleierten Schamlippen zählten nämlich bei den umliegenden Gesellschaften nicht zu den Wunschobjekten der Begierde. Die Hottentotten aber hatten sich so einen wirkungsvollen Schutz gegen Frauenraub geschaffen. An die unumgängliche Abkehr von ihrem eigenen Schönheitsideal haben sie sich dann im Laufe der Zeit einfach gewöhnt. So seltsam das Schamlippendehnen auch ist, bei den Arapesh auf Papua-Neuguinea ist es ein Schönheitsideal und wird in den Menstruationshütten praktiziert. Es herrscht die Vorstellung, daß die Größe der Klitoris mit der sexuellen Fähigkeit korreliert; gemeint ist wohl die sexuelle Erfahrung, die ja auch bei uns einen direkten Bezug zur Größe der Schamlippen hat. Jedenfalls sind Frauen mit großen Kitzlern und Schamlippen bei den Arapesh besonders begehrt. Künstliche Verlängerungen bei Mädchen sind deshalb nichts Außergewöhnliches, vergleichbar etwa dem Aufkleben von falschen Wimpern bei unseren Mädchen. Verbreitet auf Papua sind Ritzungen auf Bauch und Unterleib. Diese Ritzungen sind Tätowierungen mit Relief. Das heißt, selbst nach Jahren kann und soll man sie noch spüren. Beim Ritzen mit einem scharfen Knochen wird in die frische Wunde Asche gestreut. Diese Verunreinigung der Wunde führt zu Entzündungen mit entsprechenden Vernarbungen und ergibt so das begehrte Relief. Das wiederum wirkt als Anreiz zum Spielen an den erogenen Zonen also bewirkt eine Stimulanz bei den Männern. Tatsächlich finden die Papuas die Ritzungen ihrer Frauen schön, doch haben sie außer der Erotik und der Ästhetik noch weitere Erklärungen für die Tattoos: Die erste Tätowierung wird mit dem Einsetzen der Monatsregel angebracht. Mit der immer wiederkehrenden Tattoo-Behandlung soll das schlechte weibliche Blut von dem guten männlichen Skelett getrennt werden. Laut Vererbungsmythos vieler Papua-Stämme vererbt nämlich der Vater seine Knochen und die Mutter ihr Fleisch und Blut dem Neugeborenen. Das Blut der Mädchen ist aber schlecht, weshalb der Körper es immer wieder abstoßen muß. Mit Ritzungen am Unterleib helfen die Papuas der Natur nach und verstärken den natürlichen Blutverlust während der Menstruation. Therapeutisch gesehen, sollen Ritzungen Beschwerden während der Mensis verhindern.


  Mögen uns manche dieser Schönheitsideale auch recht merkwürdig vorkommen, unsere eigenen Kriterien sind es ebenso. Auch bei uns schwanken die Maßnahmen, die für die Erfüllung vermeintlicher Schönheitsideale ergriffen werden zwischen Komik und Tragik. Angefangen bei durch Muskelberge überwucherten Männerkörpern über eingepflanzte Silikonattrappen zur Erlangung jener monströsen Ballontitten, bis zu den magersüchtigen Models, die unendlich viele Frauen in die wahnwitzigsten und hin und wieder sogar tödlichen Diäten treiben.


   


   


  Prostitution – geliebte Hure, doch gehaßt


  Der Unterschied zwischen Ehe und Prostitution liegt im Preis und in der Dauer des Vertrages.


  Simone de Beauvoir


   


  Zwei wesentliche Merkmale kennzeichnen die Prostitution. Zum ersten die sexuelle Betätigung mit wechselnden Partnern und zum zweiten die Entgeltlichkeit. Verschiedenste, mehr oder weniger logische Theorien zur Erklärung des Phänomens Prostitution haben sich entwickelt:


  Da ist zum einen der ökonomische Ansatz. Vertreter dieses Ansatzes halten die Entgeltlichkeit als maßgeblich für die Entstehung der Prostitution.


  Laut feministischer Theorie ist die Prostitution der offensichtlichste Ausdruck von Frauenunterdrückung in einer patriarchalischen Gesellschaft. Aufgrund der Körperkraft des Mannes, ist es ihm möglich, die Frau zum Sex zu zwingen. Die Entgeltlichkeit dafür sei lediglich eine Alibifunktion für ein gutes Gewissen des Mannes. Und selbst diese Entgeltlichkeit hat sich der Mann, in Person des Zuhälters, wieder zu Nutzen gemacht.


  Laut Anlagetheorie haben Frauen einen grundsätzlich stärkeren Drang zur Polygamie als Männer. Jene Frauen, bei denen dieser Instinkt noch gut ausgeprägt ist, werden leicht zu Prostituierten. Typische Attribute der Hure seien Sehnsucht nach Lebensgenuß, Vergnügungs- und Putzsucht sowie übersteigerter Sexualtrieb und die Neigung zu Perversionen. Manche Vertreter der Anlagetheorie behaupten, die weibliche geborene Dirne sei das Spiegelbild des männlichen geborenen Verbrechers. Dieser Theorie nach müßte sich bei der Suche nach dem Verbrecher-Gen auch ein Nutten-Gen finden lassen. Ebenfalls der Anlagetheorie zuzurechnen, doch von einer ganz anderen Seite beleuchtet, ist folgende Erklärung der Prostitution: Dirnen sind grundsätzlich sexuell relativ gleichgültig und von vornherein frigide.


  Die beste Erklärung für das Auftreten der Prostitution dürfte eine Mischung aus vielen Gründen sein. Am besten klingt noch die sogenannte Konvergenztheorie: Die Prostitution sei aus der Verschränkung von Anlagen und Umwelt zu erklären. Die Umweltbedingungen seien jedoch die stärkeren, besonders der ökonomische Aspekt.


  Mit dem Siegeszug der großen Weltreligionen geriet die Hure immer mehr in Verruf. Doch bis heute haben sich zahlreiche Kulturen den temporären Liebesdienst nicht von Missionaren oder Regierungen ausreden lassen.


  In Griechenland ist es üblich, daß die Väter ihren Söhnen die erste Frau beschaffen. Das Ganze hat nichts mit Brautschau zu tun, sondern ist eine praktische Einführung in das Reich der Wollust. Während sich andere Eltern stundenlang mit wenig anschaulicher Sexualaufklärung gegenüber ihren Sprößlingen abmühen, zahlt der griechische Vater seinem pubertierenden Sproß seine erste Putana. Manche Nutten haben sich sogar auf das Einweisen von Frischlingen spezialisiert. Das wiederum spricht sich unter den Vätern herum, so daß nur bestimmte Prostituierte diese Marktnische des „ersten Mals“ ausfüllen. Was für den griechischen Sohn selbstverständlich ist, gilt nicht für die griechischen Töchter. Hier herrscht das ausgesprochen abendländische Jungfrauenideal vor. Eine Frau sollte nach Möglichkeit erst in der Hochzeitsnacht entjungfert werden. Soweit die Theorie, die Praxis geht durchaus andere Wege. Will sagen, so wie die meisten Griechinnen heute weit davon entfernt sind, unbefleckt in die Ehe zu gehen, so macht längst nicht mehr jeder Grieche seine ersten sexuellen Erfahrungen mit einer Prostituierten.


  Im Verlauf des 20. Jahrhunderts hat sich die Einstellung zur Jungfräulichkeit gründlich verändert. Aber diese Entwicklung hatte keinen kontinuierlichen Verlauf. Meist waren es kurze progressive Sturmphasen, gefolgt von konservativeren Jahren, die aber den Gesamttrend zum freieren Umgang mit der Liebe nicht bremsen konnten. „The roaring Twenties“ und „The Summer of Love of the Sixties“ waren die beiden progressivsten Phasen in Sachen Sex in unserem Jahrhundert. Bezeichnend ist, daß diese Phasen jeweils in eine Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs fielen, so als hätte Sex etwas mit Wohlstand zu tun.


  Diese Erkenntnis ist gar nicht einmal so falsch. Selbst im Mittelalter war Sex immer ein Ausdruck der Lebensfreude und des Wohlstands. Um aber beim Sex nicht von wirtschaftlichen Krisen und Aufschwüngen abhängig zu sein, entwickelten fast alle Gesellschaften eine saisonale, jährlich wiederkehrende Zeit vermehrter Sexaktivitäten. Der Fachausdruck dafür ist „Festpromiskuität“. Er bezeichnet einen Zustand sexueller Freizügigkeit, bei uns zum Beispiel den Karneval.


  Eine der Hauptstädte der Prostitution ist Manila. Seltsam genug, wenn man bedenkt, daß auf den Philippinen die Prostitution vor Ankunft der Europäer nicht bekannt war. Erst durch den Einfluß der Missionare sind Schuldgefühle bei unehelichem Sex geschürt worden. Zuvor war auf den Philippinen kaum Aufsehen um die Ehe gemacht worden. Mann und Frau fanden sich zusammen und trennten sich wieder ganz oder auch nur vorübergehend. Mit der Verbreitung des Gotteswortes sind die legeren Umgangsformen der Geschlechter untereinander als Prostitution dargelegt worden. Eine Prostitution, die es nie gab, da ihr das Charakteristikum der Erwerbsmäßigkeit fehlte. Erst mit der Idee, Sex sei schlecht, kam auch der materielle Aspekt beim Sex und somit die Prostitution. Klar, wenn man schon etwas Böses tut, sollte es wenigstens kompensiert werden. Als die Spanier den Amerikanern Platz machten, fuhren die GIs der US-Army fort, die Prostitution auf den Philippinen aufrechtzuerhalten. Eine wirklich andere Quantität allerdings erfuhr die Prostitution auf den Philippinen durch die Sextouristen, die als Wirtschaftsfaktor mittlerweile nicht mehr zu vernachlässigen sind.


  Die ersten Nachrichten über moralische Gepflogenheiten „sexueller Gastfreundschaft“ sind von Seefahrern übermittelt worden. Diese erkannten die eigentlich dahintersteckende Prostitution nicht oder wollten sie nicht erkennen. Ein verherrlichender Erzählgeist alter Seebären zog über Generationen eine Folge von Fehlinterpretationen nach sich. Ähnliches ist auch den Abenteuerberichten über die Südsee zuzuschreiben, wenn auch ihr Wert keinesfalls geschmälert werden soll. Die falsch verstandene „sexuelle Gastfreundschaft“ entstand eigentlich erst mit dem Kontakt zu den Europäern im 18. Jahrhundert. Die Europäer und später auch Amerikaner und Russen brachten zwar ein verlockendes Warenangebot und weckten ungeahnte Bedürfnisse, hatten aber keine Frauen an Bord. Die flexiblen Inuit betrachteten bei den Geschäften mit den neuen Tauschpartnern den Tausch – Ware gegen Frau – als eine Entsprechung zum traditionellen Tausch – Frau gegen Frau. Rasmusen zitiert noch 1934 einen Einheimischen: „A man who had a beautiful wife could get what he wanted from her.“


  Das zurückhaltende Verhalten der Forscher Mylius-Erichson und Moltke führte zu Erstaunen und Unverständnis der Einheimischen, was als ein eindeutiger Beweis für eine exzessive Handhabung der „sexuellen Gastfreundschaft“ gegenüber Weißen zu werten ist. Ein Gegengebot an Waren wurde nicht sofort erwartet. Allein die Investition in eine eventuelle Tauschaktion konnte Motivation genug sein. Das Gefühl mit Menschen einer höheren Kultur zu verkehren, machte es vielen Frauen leicht, sich zu prostituieren. Es kam vor, daß Frauen aus Eigeninitiative zu weißen Männern gingen, wenn auch mit der Zustimmung ihrer Männer. Viel häufiger war es aber, daß Männer ihre Frauen zu dieser Art von Geschäft drängten. Von einer gewerbsmäßigen Zuhälterei kann aber zunächst nicht gesprochen werden, da die direkte Absicht, Profite über Sex zu erzielen nicht gegeben war. Vielmehr wollte man Tauschbeziehungen über Sex und dann erst Profit.


  Ein Dirnenwesen im Sinne der gewerbsmäßigen Unzucht ist in der traditionellen Gesellschaft der Inuit unbekannt. Erst der westliche Einfluß, von Entdeckungs- und Handelsreisenden, ließ bei den Inuit eine Art verdeckte Prostitution aufkommen, die allerdings erst im Laufe der Zeit als solche erkannt und beschrieben worden ist.


  Will man die Prostitution der Inuit einer gängigen Definition von Prostitution zuordnen, so scheint die Konvergenztheorie von Blaschko noch am passendsten: „Die Prostitution sei aus der Verschränkung von Anlage- und Umweltbedingungen zu erklären, wobei ökonomische Aspekte eine starke Bedeutung haben.“ Konvergenz bedeutet in diesem Zusammenhang eine Annäherung so unterschiedlicher Faktoren wie Anlage, Umwelt und Ökonomie, mit dem Produkt einer unechten Prostitution.


  Das heißt, aus einem zunächst nicht mit Prostitution gleichzusetzenden Frauentausch ist erst durch den Kontakt zur westlichen Welt eine Form der Prostitution entstanden. In seiner ursprünglicheren Form ist der Partnertausch religiös-rituell zu begreifen. Der rituelle Partnertausch („Ritual Spouse Exchange“) findet bei bedeutenden Festen, wie zum Beispiel dem Sednafest für die Herrin der Seetiere, seine Anwendung. Er ist dann Hauptzeremoniell eines Bannzaubers für Jagderfolg, Wetterglück, Fruchtbarkeit oder er ist ein Bitten zur Verhinderung von Katastrophen. Diese Art von Partnertausch wird von der ganzen Gemeinschaft eingeleitet, auf dessen Höhepunkt ein oder auch mehrere Paare der Gemeinschaft für eine Nacht allein gelassen werden.


  Der gewöhnliche Partnertausch („Common Spouse Exchange“) wird zwischen Freunden und Handelspartnern zur Festigung sozioökonomischer Beziehungen betrieben. Wichtig ist der ökonomische Aspekt. Die Nahrungsausbeute und die Produktionspalette der Bewohner der Küste unterscheiden sich stark von der des Binnenlandes. Um seine Diät und den Besitz an nützlichen Werkzeugen und seltenen Wertgegenständen zu bereichern, wird der Kontakt zwischen den Bewohnern unterschiedlicher Ertragsregionen gesucht und bei Etablierung von Geschäftsbeziehungen durch den Partnertausch besiegelt. Handelsobjekte waren und sind Wal- und Seeroßfett, Felle, Sehnen, Feuerstein, später dann Waffen, Munition, Mehl, Tee, Kaffee, Nadeln und sonstige Eisenwaren. Neben dem Partnertausch kommt auch das Heiraten zwischen den Mitgliedern eines Küsten-Clanes und denen eines Berg-Clanes vor. Die Bereitschaft zu derartigen Heiratsbeziehungen ist allerdings bei den Individuen gering, denn das Mißtrauen gegenüber Fremden in einer Umwelt voller Unberechenbarkeiten ist groß. Man möchte zwar einen seiner Blutsverwandten bei der potentiellen Partnergruppe wissen, um darauf Tauschbeziehungen aufbauen zu können, doch selbst in die Fremde ziehen, das ist unbeliebt.


  Die Initiative zum Partnertausch geht meist von den Männern aus, jedoch nicht ohne vorhergehende Einwilligung der Ehefrauen. Allerdings schreibt hier der Polarforscher Rasmusen „The liberty allowed to the husband is forbidden to the wife, who in sexual matters is regarded as the husbands property.“


  Die Dauer eines Partnertausches variiert von Fall zu Fall. Sie kann nur eine Nacht betragen oder eine ganze Saison. Längere Aktionen sind jedoch wegen ihrer latenten Gefahr zu Eifersuchtsdramen selten. Im Verlauf eines Ehelebens können sich durchaus auch mehrere Tauschpartner ansammeln. Der Grundsatz der Wiederholbarkeit ist gegeben. Die Beziehungen bleiben für das ganze Leben erhalten, wenn auch nicht unbedingt sexuell geprägt und können sich von einer Generation auf die nächste übertragen. Partnertauschbeziehungen brachten neben den Privilegien auch Verpflichtungen, in Form gegenseitiger Aushilfen, mit sich. Das erinnert stark an die Verpflichtungen gegenüber Blutsverwandten und greift besonders in Krisensituationen. Hierzu gehört die Versorgung mit Nahrungsmitteln, Fellen, Waffen, Werkzeugen, Kleidern, Feuerholz, Wasser und sogar mit Hunden. Außerdem zählt die Gewährung von Essen, Unterkunft, Ausstattung und Aushilfe auf Reisen dazu.


  Aber auch noch andere Gründe lassen sich für den Partnertausch aufführen. Bei Streitigkeiten und (Bluts)fehden war es wichtig eine große, wie auch immer definierte Verwandtschaft hinter sich zu wissen. Die von den Inuit bekannte Form der Streitschlichtung in sogenannten „Singduellen“ hängt ganz entscheidend von der Masse der Anhänger ab, die die jeweiligen Kontrahenten hinter sich versammeln können. Dabei kommt es weniger auf das moralische Recht, als auf die Mobilisierung der öffentlichen Meinung an. Singduelle sind verbale Attacken der Kontrahenten, wobei es besonders auf Redegewandtheit und den Wortwitz ankommt. Wichtig ist das aktive Mitmachen möglichst vieler Clanmitglieder. Durch ihre Reaktion geben sie einem der beiden Streithähne Recht. Der Streit ist geschlichtet, ehe er zu einer großen Fehde ausarten kann.


  Erwähnenswert ist auch die Hilfe gegenüber kinderlosen Ehen, da Kinder stets dem Paar zugesprochen werden, daß bei der Geburt gerade zusammen war. Somit fallen Stiefgeschwister, die aus einem elterlichen Partnertausch resultieren, auch nicht unter das Inzestverbot.


  Die wichtigste Ursache für den nordländischen Partnertausch ist wohl in der extrem spezifischen Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau zu sehen. Bei langen Reisen waren die Männer auf die Hilfe einer Frau angewiesen, so daß bei Verhinderung der Ehepartner (alle Ehepartner wurden ohnehin nicht mitgenommen) möglichst Ersatz gesucht wurde. Unmittelbar damit hängt auch der spirituelle Aspekt des Jagdglücks zusammen. Obwohl die Frau nicht direkt an der Jagd beteiligt ist, stellt sie einen wichtigen Teil des Jagdteams und trägt entscheidend zum Gelingen bei. Im Aspekt des Jagdglücks kann vielleicht die eigentliche Ursache für die Entwicklung des Partnertausches gesehen werden, was eine Verbindung zwischen dem „Ritual Spouse Exchange“ und dem „Common Spouse Exchange“ darstellt.


  Partnertauschbeziehungen zwischen Indianern und Inuit kommen praktisch nicht vor, obschon Handelsbeziehungen bestehen. Der Grund dafür mag in der Erzfeindschaft der beiden Ethnien zu suchen sein.


  Der Frauentausch ist aber durchaus kein rein arktisches Phänomen. Besonders beliebt bei den Todas in Indien ist der brüderliche Partnertausch. Hierbei teilen sich zwei oder mehrere Brüder eine Frau beziehungsweise ihre Frauen untereinander. Der brüderliche Partnertausch birgt weniger Konfliktstoff als der Tausch unter Freunden. Besonders der Fall einer Verweigerung des Rücktausches sorgt immer wieder für Ehetragödien bei den Todas. Trotzdem gilt es nach wie vor als „unmoralisch“, wenn ein Mann seine Frau einem Bruder nicht gönnen will. Allerdings gibt es neuerdings viele „unmoralische“ Männer. Schuld daran ist in Indien die Stadt Madras, das Hollywood Indiens. Praktisch jeder hier produzierte Film ist voller romantischer Liebe. Sogar Krimis oder Science-Fiction-Filme enden mit einer verzehrenden Liebesszene der Hauptakteure. Signalisiert mit diesen Szenen wird, daß Monogamie das höchste Glück auf Erden sei. Diesem Signal können sich auch die Todas nicht entziehen.


  Indien – das Land der Gegensätze – hat noch mehr Bemerkenswertes zu bieten. Beispielhaft dafür, daß die Religion als Instrument der Zuhälterei mißbraucht wird steht der Yellamma-Kult im Bundesstaat Karnatakan. Der bekannteste Yellamma-Tempel befindet sich in der Stadt Saundatti. Nach wie vor werden hier jährlich Mädchen und junge Frauen zu Dienerinnen der Göttin Yellamma getauft, obwohl dieser Kult von der Regierung verboten ist. Die Geschichte ist ein Relikt vergangener Jahrhunderte, als Tempelpriester junge Frauen als Prostituierte an vorbeiziehende Soldaten und Reisende verliehen. An Männer wie Marco Polo, der von den Tempeltänzerinnen schwärmte: „Sie sind so fest im Fleisch, daß niemand sie in irgendeine Stelle ihres Körpers zwicken kann“.


  Die Rekrutierung der jungen Frauen basiert auf folgender Legende: Wegen unkeuscher Gedanken hat ein weiser Mann seiner Dienerin den Kopf abschlagen lassen. Erst der Sohn des Weisen brachte seinen Vater dazu, die Tat rückgängig zu machen. Dazu mußte aber eine kastenlose Frau ihren Kopf lassen. Die wiederbelebte Dienerin wurde aber fortan als „Yellamma“, als eine Göttin der Kastenlosen verehrt. Bis heute opfern Familien ihre Kinder dieser Göttin, indem sie eine Tochter zu ihrer Dienerin weihen lassen. Das soll der Familie Wohlstand im nächsten Leben bescheren. So eindeutig diese Geschichte eine religiöse Verbrämung für die Ausbeutung von Frauen ist, so klar ist auch, daß die junge Guppamma – ich lernte sie im Gewühl der religiösen Pilger von Saundatti kennen – mit anderen Frauen und Mädchen auf einen elenden Weg geschickt wurde. Erste Station für die geweihten Frauen, die heute immer noch aus den untersten Gesellschaftsschichten der „Unberührbaren“ kommen, ist der vorgeschriebene Bettelgang. Dogma für Yellamma-Dienerinnen ist nach wie vor, daß sie nicht heiraten dürfen, wenn sie nicht den Fluch der Göttin auf sich ziehen wollen. Die Geweihten dürfen sich jedoch einen Liebhaber nehmen, der ihnen materielle Sicherheit bietet. Unter dem Druck ihrer Familien, deren einzige Brotverdienerinnen sie oft sind, werden die jungen Frauen häufig genötigt, sich mehrere Liebhaber zu suchen. Der Schritt in die Prostitution ist vollzogen und wird von Yellamma-Priestern und Zuhältern gefördert. Deshalb wirkt auf Zuhälter aus den Städten die jährliche Vollmondweihe in Saundatti wie ein Magnet. Man schätzt, daß 40 Prozent der Mädchen in Bombays Billig-Bordellen durch die Yellamma-Weihe dorthin gelangt sind. Auch die jährlich 3000 neuen Dirnen an den Ausfallstraßen der Stadt zählen zu einem großen Teil zum Yellamma-Kult, der ihnen ein Überleben als 50-Pfennig-Körper für Lastwagenfahrer beschert. Nur wenige schaffen dann noch den Ausstieg aus dem Abstieg. Schon 1983 haben die Behörden Karnatakans eine ungewöhnliche Resozialisierungskampagne gestartet. Männern, die Yellamma-Dienerinnen heiraten, wird nach einem Jahr Ehe eine Prämie von 3000 Rupien gezahlt und ein zinsloser Bankkredit geboten. Sozialarbeiter bemühen sich in zäher Überzeugungsarbeit, die Mädchen vom Weg in die Bordelle abzuhalten; die ersten publikumswirksamen Massenhochzeiten von Ex-Prostituierten sind bereits inszeniert, mit Geldspenden für Festschmaus und Brautkleider. Vielmehr als eine Alibi-Geste ist dies indessen nicht. Kritiker fürchten sogar, daß den Zuhältern in die Arme gewirtschaftet wird. Die vermeintliche Ehefrau wird von ihrem Zuhälter geheiratet und bleibt Hure. Von Morden an Frauen nach dem Einstreichen der Prämie ist bereits berichtet worden.


  Irgendwie wird wohl auch die Lebensgeschichte von Guppamma verlaufen, die kaum noch ansprechbar war nach dem Zeremoniell ihrer Weihe. Wahrscheinlich kommt auch sie nach Jahren wieder zum Ort ihrer Weihe, als Häufchen Elend im Strom der euphorisierten Massen. Sie wird durch das Gelände irren auf der Suche nach jungen Frauen, denen sie ihr Zeichen weiterreichen könnte. Denn es gehört zum Glauben der Yellamma-Geweihten, ihre Seele werde keinen Frieden finden, wenn es ihnen nicht gelingt, vor dem Tod eine Nachfolgerin zu finden.


  Während die Prostitution der Yallamma-Dienerinnen eine durch die Religion auferlegte Prostitution ist, kennt man im Hochland Neuguineas eine Auferlegung der Prostitution per Ratsbeschluß. Am Mount Hagen kann der Ältestenrat darüber verfügen, daß eine Frau zu einer sogenannten „versprochenen Frau“, also zu einer Dirne wird. Erstaunen mag es, daß unfruchtbare Frauen den Job der Dorfhure auferlegt bekommen. Sinn macht das Ganze aber dennoch.


  Denn erstens ist Unfruchtbarkeit auf Neuguinea ein Scheidungsgrund. Die Frau, der man Unfruchtbarkeit nachsagt, wird keinen heiratswilligen Mann finden. Durch die Prostitution hat sie aber die Möglichkeit doch noch ihre Fruchtbarkeit unter Beweis zu stellen und sich dadurch zu rehabilitieren.


  Und zweitens, wenn die Frau wirklich unfruchtbar ist, so ist das auch von Vorteil. Die Prostituierte braucht sich nicht um die Verhütung zu kümmern oder darum zu bangen, durch ihren Job eine Schar unehelicher Kindern versorgen zu müssen.


  Gesamtgesellschaftlich sind unfruchtbare Dirnen am Mount Hagen ebenfalls von Vorteil. In Konkurrenz um knappe Ressourcen ist es sinnvoll, die eigene Population zu beschränken. Unfruchtbare Dirnen sind dazu eines der Mittel.


  Aber auch ein Mädchen, das zuviel flirtet, kann zu einer Hure bestellt werden. Das ist nämlich die zweithäufigste Ursache für den Ältestenrat, eine Frau als „versprochene Frau“ zu bezeichnen.


  In Schwarzafrika werden selbst altgediente Beziehungen zwischen Männern und Frauen in barer Münze bezahlt. Ein Umstand, der seine Erläuterung in der tradierten Klitorisbeschneidung findet. Eine Frau, die beim Sex nichts fühlt, vertritt nämlich schnell die Meinung, daß sie eine einseitige Dienstleistung erbringt. Und Dienstleistungen müssen entgolten werden. Die afrikanischen Männer ihrerseits zahlen im Gegensatz zu uns gerne. Der Vorteil für sie ist, daß keinerlei Bedingungen an solche Beziehungen gestellt werden.


  Der Vorwurf, daß die Prostitution erst mit den Kolonialbemühungen des weißen Mannes ihren Siegeszug um die ganze Welt nahm, ist zu einseitig. In Afrika frönte man nämlich schon lange vor dem Einfluß der Europäer dem ältesten Gewerbe der Welt. Ethnologen vermögen allerdings diese Unzucht durchaus zu begründen: Der Mann ist stets der Stärkere und deshalb auch verpflichtet, dem schwächeren Weib einen Teil seiner Beute abzugeben, egal ob es sich dabei um Erjagtes von früher oder das Gehalt von heute handelt. Sprich, er ist verpflichtet, für „Liebesleistungen“ zu bezahlen.


  Auch die Buhldirne der Südsee hat eine voreuropäische Tradition. Dabei nimmt sich eine junge Frau für eine gewisse Zeit vor, ihren Lebensunterhalt von Geliebten finanzieren zu lassen. Sie paßt einen Häuptling oder sonst irgendeinen Würdenträger alleine auf dem Weg ab. Sie fragt ihn nur um eine Portion Betel, die ihr der alte Kauz, schon wissend, wo hinaus es geht, bereitwillig gibt. Die beiden setzen sich und das Mädchen bereitet sich eine Kauportion, wonach sie ganz unbefangen fragt, wo er sich baden möchte, da sie ihm den Rücken abreiben will.


  „Da, nimm meinen Korb und gehe voran“, sagt der Mann und schließlich kommt das Mädchen mit dem ersten selbsterworbenen Geld heim. So geht es weiter durch die Reihen der zahlungsfähigen, meist älteren Männer. Die Karriere als Buhldirne hat begonnen. Keine Zuhälter, kein Rotlichtbezirk, kein Stigma lastet auf der Dirne. Sie kann aufhören, wann immer sie will. Das tut sie auch meistens, nachdem sich ein passender Heiratspartner, nicht selten ein Kunde, gefunden hat.


  Ein anderes Beispiel für lockeren Umgang mit dem Thema Prostitution sind die „spielerischen Frauen“ der Papago-Indianer in Arizona. Eine spielerische Frau zu sein bedeutet, sich von mehreren Männern aushaken zu lassen. In einem bestimmten Alter ist das aber kein Stigma, sondern im Gegenteil die gängigste Möglichkeit des Zuerwerbs für junge Frauen. Selbst eine Spezialisierung auf diesen Job ist für die Papagos keine Befleckung, sondern eine anerkannte Tätigkeit wie jede andere. Mit zunehmendem Alter steigen aber die meisten Mädchen wieder aus, um zu heiraten. Ein Problem bildet der vorhergegangene Lebenswandel für das junge Paar nicht.


  Ähnlich unseren Kurschatten-Affären unterhalten auf der Südseeinsel Palau verheiratete Frauen Buhlbeziehungen zu Männern aus anderen Dörfern. Man fragte mich erstaunt: „Und eure Frauen, sind denn die damit zufrieden, daß sie keine Nebenbuhler haben? Wie können sich denn eure Frauen schützen gegen ihre Männer, wenn diese grausam sind und sie schlecht behandeln?“ Da wurde mir klar, daß die Buhlerei auch als Kontrolle wirkt und einen Schutz der Frau darstellt. Schon das Wissen um einen Nebenbuhler macht die Männer auf Palau vorsichtiger im Umgang mit ihren Frauen.


  Eine weitere Einrichtung der Südsee sind die Männer- und Frauenclubs in den Dörfern. Unverheiratete Frauen eines Clubs gehen geschlossen zum Männerclub eines befreundeten Dorfes. Dort bleiben sie etwa drei Monate, leben im Clubhaus der Männer und pflegen einen intensiven Kontakt zu ihnen. Die Mitglieder von Männerclubs müssen nicht ledig sein. Das trägt dem Aspekt Rechnung, daß Männer eher dazu neigen fremdzugehen und sich deshalb gerne zu den noch ledigen Männern gesellen. Verheiratete Frauen haben keinen Zutritt zu den Männerclubs, weder im eigenen Dorf, noch in irgendeinem befreundeten Dorf. Sie bringen lediglich das Essen vorbei und müssen gelassen dem Treiben zusehen. Doch das nehmen die Damen leicht. Schließlich haben sie früher auch so gelebt und besuchten die Männer anderer Clubs. Selbst Greisinnen erinnern sich noch voller Fröhlichkeit an diese Zeit und an die Abenteuer aus ihrer Jugend.


  Eigentlich ist man dazu geneigt, das Thema „Frauen- und Männerclubs“ dem Kapitel „Treue und Fremdgehen“ bei zuordnen, doch die Bezahlung für die Dienste der Frauen rechtfertigt das Thema im Zusammenhang mit Prostitution. Entweder der männliche Häuptling des Frauenclubs erhält eine Entschädigung oder aber das Geld gelangt an die Väter der unverheirateten Mädchen. Doch nicht das Geld oder sonstige materiellen Werte sind entscheidende Motive zur Erhaltung dieser netten Sitte, sondern soziale Aspekte:


  1. Durch Clubbeziehungen lernen die Männer und Frauen verschiedener Dörfer voneinander. Die Idee ist nachvollziehbar. Man glaubt den Informationsaustausch durch Sex zu bereichern und Hemmnisse zu beseitigen. Das Erlernte wiederum wird innerhalb des eigenen Dorfes weitergegeben.


  2. Durch die Kürze der dreimonatigen Beziehungen kommen zwischen den weiblichen Besuchern und ihren männlichen Gastgebern kaum Streitigkeiten auf. Eine Harmonie, wie sie im Verlauf einer ganzen Ehe kaum aufrechtzuerhalten ist, kennzeichnet das Zusammenleben zwischen Besucherinnen und Gastgebern im Club. Diese Harmonie, so glaubt man, überträgt sich nach Abbruch der Clubbeziehungen wieder auf die eigenen Ehen.


  3. Der Frieden zwischen mehreren Dörfern einer Insel läßt sich durch die Einrichtung der Clubbeziehungen besser aufrechterhalten. Von Ausnahmen abgesehen ist es zumindest menschlich, den Dorfbewohnern, deren Frauen einem in wohlgefälliger Erinnerung sind, nicht unbedingt die Köpfe einzuschlagen.


  4. Durch Clubbeziehungen gelangt frisches Blut in die Erbmasse eines Clans. Kinder aus Clubaffären werden den Frauen zugesprochen, was ihren Wert zu Hause nicht schmälert. Auch kommt es vor, daß diese Kinder abwechselnd in beiden Dörfern leben. Es hat sich sogar herausgestellt, daß solche Kinder beste Aussichten auf Führungspositionen haben. Kein Wunder, denn mehr Erfahrung bringt größere Weitsicht.


  5. Auch eine Art Asyl finden geschiedene Frauen in den Clubs der Männer.


  6. Im Club bahnen sich nicht zuletzt (wieder neue) Ehebeziehungen an.


  7. Dabei ganz wichtig ist die Möglichkeit, den Landerwerb zu mehren. Denn durch Clubs entstandene Ehebeziehungen zwischen Partnern aus zwei verschiedenen Dörfern bringen die Möglichkeit, Ländereien zusammenzulegen. Ähnlich wie dies bei den Zweckhochzeiten europäischer Aristokratie geschah.


  Kurzum, dem Argument gegen den Club als Ausbeutungsstätte der Frau steht eine Palette von Argumenten gegenüber, die für den Club sprechen. Noch einmal zusammengefaßt sind das: Informationsaustausch, Harmonieübertragung, Friedenssicherung, Blutauffrischung, Scheidungsasyl, Ehevermittlung und Landmehrung. Das Clubhaus hat nur wenig mit Prostitution, Frauenraub oder Frauenhandel zu tun. Lediglich den Vorwurf der Kuppelei muß man gelten lassen. Doch dieser Vorwurf ist eigentlich ein Vorteil. Im „Ehevermittlungsinstitut-Clubhaus“ lernen viele Mädchen ihren zukünftigen Ehepartner kennen, so daß beide Partner schon nach wenigen Wochen das Gebäude verlassen.


  Spricht man von Kuppelei, kommt man an den „Partys“ Neuguineas nicht vorbei. Dabei werden nach ausgedehnten Festen die Mädchen für eine Nacht und einen Tag zu den Männern geschickt. Jedoch ist niemals die Heirat Endzweck dieser Kuppelei. Ganz im Gegenteil, Neuguineas Stämme leben ausgesprochen endogen, das heißt man heiratet im eigenen Clan. Die „Ehefrauen auf eine Nacht“ werden von ihren „Gemahlen für eine Nacht“, nach der Zeit des Beisammenseins, eingeölt, geschmückt und mit Geschenken versehen zu ihren Vätern und Brüdern zurückgeschickt. Die ganze Prozedur dient also vornehmlich der Wahrung gut nachbarschaftlicher Beziehungen. Wodurch ließen sich solche besser aufrechterhalten als durch guten Sex? Alles andere als das Aufrechterhalten von guten Beziehungen bedeutet das Dirnenwesen in unserer aufgeklärten Gesellschaft. Ob man nun auf Prostituierte, Zuhälter oder Freier zu sprechen kommt, stets tut man es mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Nichts symbolisiert dieses Gefühl deutlicher als der Paragraph 138 BGB, der den Vertrag zwischen Freiern und Prostituierten als „sittenwidrig“ geißelt. Zahlt der Freier nicht, hat die Hure keine Möglichkeit den Lohn einzuklagen. Ihr droht aber Strafverfolgung wegen Betruges, wenn sie die vereinbarte und bezahlte Leistung verweigert. Gipfel dieser scheinheiligen Doppelmoral ist, sie muß für den Liebeslohn trotzdem Steuern bezahlen.


   


   


  Homosexualität


  Ach alle Tage Huhn im Topf und Gans im Bett, man kriegt es satt.


  Kurt Tucholsky


   


  Seit Sigmund Freud wissen wir, daß alle Frauen und Männer in ihrer Kindheit eine homosexuelle Phase durchmachen. Diese sieht Freud in der Überbetonung von männlichen Räuber-und-Gendarm-Spielen auf der einen Seite und weiblichen Puppenspielen von Mädchen unter Mädchen auf der anderen. Jedoch nicht alle Menschen finden wieder heraus aus der frühkindlichen Homosexualität. Zur Zeit Freuds herrschte die Meinung vor, daß Schwule in einer kindlichen Phase steckengeblieben sind. Man räumte sogar ein, daß alle Männer diese Phase ihr ganzes Leben lang mit sich herumschleppen, praktisch stets gratwandernd zwischen Homo- und Heterosexualität. Das Zurückfallen in die Homosexualität sei nur deshalb so selten, weil es von der Gesellschaft mit Strafe und Stigmatisierung bedacht wird. Dieser Aussage zufolge ist die Bisexualität die natürlichste Form von Sex überhaupt. Die Mythologien unserer abendländischen Kultur sind übrigens voll davon. Sex unter Männern war zum Beispiel im alten Griechenland die Regel. Aber auch im Orient ist sie traditionell sehr weit verbreitet.


  Trotz der in Legenden festgehaltener Homo- oder Bisexualität wurde schon sehr früh innerhalb der abendländischen Gesellschaft angenommen, daß diese Formen von Sex alles durcheinanderbringen würden. Zwei konkurrierende Aussagen bezüglich der Homosexualität füllen auch heute noch die Schulbücher der Sexualforscher. Nach Ansicht vieler ist die Homosexualität vererbbar. Bislang verlief aber die Suche nach dem Homo-Gen erfolglos. Andere meinen, daß die Fixierung auf einen gleichgeschlechtlichen Sexualpartner ein Ergebnis der Erziehung und meist auf ein frühkindliches Trauma zurückzuführen ist.


  Hier soll weder der Streit forciert noch Partei für die eine oder andere Sichtweise ergriffen werden. Fakt scheint jedoch, daß Hetero-, Homo-, und Bi-Sexualität keine absoluten Zustände sind. Sie sagen lediglich etwas über die momentane Geschlechtsfixierung eines Menschen aus und können im Verlauf eines Menschenlebens einander mehrmals ablösen – ähnlich wie der Charakter eines Menschen wechseln kann.


  Seltsam erscheint die große Aversion, die „normale“ Männer gegenüber Schwulen entwickeln. Diese Aversion ist genauer betrachtet ein Greuel gegenüber dem männlichen, also auch gegenüber dem eigenen Körper. Welche Zumutung muß aber dieser „ekelige Körper“ erst für eine Frau sein? Wäre die Welt in Ordnung und die Toleranz oberstes Prinzip, so müßten „normale“ Männer gegenüber schwulen Angeboten genauso gleichgültig reagieren, wie das Schwule gegenüber Anträgen von Frauen tun – nämlich einfach desinteressiert. Statt dessen wird man(n) ausfällig und aggressiv. Dabei bedarf es nur eines Wortes. Jeder Mann kann „nein“ sagen. Oder fühlen sich vielleicht manche Männer bei eindeutigen Aufforderungen von Schwulen daran erinnert, mit welcher Selbstverständlichkeit sie Frauen belästigen, welche Gewalt sie Frauen antun?


  Wie finden Homosexuelle zueinander? Nur selten läuft es so ab wie zwischen Männern und Frauen, die statistisch gesehen in den meisten Fällen über den Beruf zueinander kommen. Schwule hingegen gehen wesentlich selektiver bei ihrer Partnersuche vor, widmen also einen gehörigen Teil ihrer Freizeit ganz bewußt dem Bereich Partnersuche. Sie wenden also vielmehr Zeit dafür auf, das „Nebenprodukt Partnerschaft“ zu organisieren.


  Der anonymste Ort der Kontaktaufnahme für Schwule ist nach wie vor die öffentliche Toilette. Sie ist populär bei Strichern, jugendlichen Schwulen und allen, die keine feste Bindung, sondern nur das sexuelle Abenteuer suchen. Die Begegnung in öffentlichen Klos ist unverbindlich und kann jederzeit abgebrochen werden, ohne daß man sich zu nahe gekommen ist. Außerdem erspart es einem den lästigen Smalltalk, bevor es zur Sache geht. Im Normalfall, wenn sich zwei Homos auf diese Art finden, wechselt einer in die Kabine des anderen und die WC-Besucher drumherum wundern sich über das Gerumpel.


  Noch anonymer als die Klosettbegegnungen laufen die nächtlichen Meetings im Park ab. Parks werden vor allem von älteren Herren bevorzugt. In der Dunkelheit kann man seine körperlichen Mängel vertuschen. Außerdem erkennt man auch die Makel seines Gegenübers nicht, so daß man die Illusion aufrechterhält mit seinem Traumfreier zu verkehren.


  Heute stehen immer mehr Schwule zu ihrer sexuellen Orientierung. Das Versteckspielen in öffentlichen Pissoirs stirbt langsam aus, auch die Büsche im Park als Ort der Anbahnung werden immer seltener. Neben Gaydiscos und -saunas gibt es eigene Buchläden. Annoncen über Schwulenfeste, Travestieshows, Ledertreffen, Kontaktanzeigen, wie „Mann sucht Mann“ oder „Frau sucht Frau“, finden sich in den Wochenendausgaben jeder kleinen Provinzzeitung.


  Der amerikanische Kinsey-Report weist in einer Befragung nach, daß ein Viertel aller Frauen und ein Drittel aller Männer in Amerika mindestens einmal in ihrem Leben homosexuelle Erfahrungen machen. Die Zahlen mögen überraschen. Zu bedenken bleibt, daß sie aus einer Untersuchung aus den 60er Jahren stammen, also aus einer progressiven Zeit des „Summer of Love“. Der Trend allerdings, daß Männer mehr experimentieren als Frauen, ist bezeichnend und könnte tatsächlich dafür sprechen, daß Männer auch eher zur Homosexualität neigen als Frauen.


  Zumindest agieren Schwule auffälliger als Lesben. Außerdem macht unsere Gesellschaft dem Manne eine Gratwanderung zwischen Homo- und Heterodasein schwer. Während öffentliche Liebkosungen unter Frauen nichts Außergewöhnliches sind, erregen sich umarmende Männer Mißtrauen bei Passanten. Lesben hingegen können sich auf der Straße küssen und gelten selbst dann einfach nur als Freundinnen. Mit anderen Worten, die Homosexualität von Frauen spielt sich oft innerhalb einer Grauzone ab, unbemerkt von anderen.


  Ein Grund dafür, daß es wirklich weniger Lesben gibt und daß eine Frau später lesbisch wird als ein Mann schwul, liegt in der Anpassungsbereitschaft der Frau. Sie ist viel länger gewillt (auch sexuelle) Frustration zu kompensieren. So bleiben viele potentielle Lesben ihr Leben lang treue Gattinnen und gehen ganz in ihrer Aufgabe als Mutter und Hausfrau auf.


  Außerdem ist die passive weibliche Rolle bei der normalen Partnersuche dafür verantwortlich, daß sich Lesben erst viel später und seltener als Schwule auf die Suche nach einem gleichgeschlechtlichen Partner machen.


  In der Völkerkunde ist das Phänomen der Homosexualität durchaus nichts Außergewöhnliches. Die Tabuisierung des Themas bei uns brachte mit sich, daß sich Wissenschaftler um so intensiver auf die Erforschung von schwulen Verhaltensmustern in anderen Gesellschaften stürzten. Nicht zuletzt auch, um die eigene Gesellschaft hochleben zu lassen. Von wegen: „ Seht her, was die machen! Haben wir dagegen nicht eine prächtige entwickelte Kultur!“


  Nun, die Zeiten einer derartigen Einstellung unter den Ethnologen gehören der Vergangenheit an. Heute versucht man, den Gründen für die Homosexualität auf die Spur zu kommen. Die wohl wichtigste Erkenntnis dabei war, daß Homosexualität keine individuelle Erscheinung oder gar Krankheit ist, sondern in manchen Gesellschaften anerkannt, ja sogar erwünscht ist.


  Die Männer der Etoro auf Neuguinea glauben, daß Sperma die Substanz ist, die ihnen Leben gibt. Sie sind der Meinung, daß jeder Mann in seinem Leben nur über einen begrenzten Samenvorrat verfügt. Ist der Vorrat erschöpft, stirbt ein Mann. Um das Leben des Mannes zu verlängern, ist allein an 200 Tagen des Jahres der Sex zwischen Eheleuten tabu. Etoro-Männer halten Frauen, die dieses Tabu brechen wollen, für Hexen. Ebenso wie eine sexuell überaktive Frau wird auch ein sexuell überaktiver Mann für einen Hexer gehalten. Die Etoro glauben nicht nur, daß der Mann lediglich einen beschränkten Samenvorrat im Leben hat und daß er seinen Samen von einem anderen Mann erhält. Etoro-Knaben erhalten ihre Samenmenge, indem sie mit älteren Männern Oralverkehr pflegen. Junge Männer dürfen nicht untereinander sexuelle Beziehungen eingehen.


  Außerdem scheint die Homosexualität der Etoro mit ihrer kriegerischen Lebensform verbunden zu sein. Wie andere Gruppen auf Neuguinea sind sie aus dichter besiedelten Gebieten vertrieben worden. Solche Gruppen sind entweder immer noch auf der Flucht, gerade dabei neuen Lebensraum für sich zu gewinnen oder im Begriff Verlorenes zurückzuerobern. Das wiederum verlangt nach dem Handeln von Männern. Frauen, und Kinder hingegen sind dabei sogar lästig. Daraus folgt eine negative Einstellung zur Reproduktion. Was liegt näher, als eine nicht der Reproduktion dienende Form von Sex, also u.a. die Homosexualität. Man spricht dabei von der ritualisierten männlichen Homosexualität. Übermäßiger „Normalsex“ wird demgegenüber mit dem Attribut Hexerei belegt.


  Bei all dem wird klar, daß die Homosexualität auf Neuguinea sich gewaltig von unserer Homosexualität unterscheidet. In erster Linie darin, daß sie nicht freiwillig ist. Man kann von einer obligatorischen Homosexualität sprechen, die durch den Glauben geschürt wird, daß Samen von einer Generation auf die andere übertragbar sei.


  Ein weiterer Unterschied: Die Homosexualität auf Neuguinea wird nicht nur toleriert, sondern gesellschaftlich geradezu gefordert; ganze Riten entwickelten sich, vor allem im Hinblick auf ein kriegerisches Dasein. Selbst wenn Kriege vorbei sind, erhält sich die kriegsbedingte Homosexualität. Auch in westlichen Armeen ist davon etwas zu spüren. So war der Ruf der US-amerikanischen „Schofield Barracks“ auf Hawaii sowie der „Panama Canal Zone“ und der „Alpine County Army/ California“ eindeutig und der Militärführung ständig ein Splitter unter der Haut.


  Das Phänomen der kriegsbedingten Homosexualität ist also durchaus nichts Einmaliges. Im Gegenteil. Frühere Armeen waren diesbezüglich ehrlicher. Zum Beispiel die Crow in Nordamerika: Bei den Crow war das dritte Geschlecht, der Transvestit, offiziell anerkannt. Diese Transvestiten – Berdache genannt – wollten großen Kriegern sexuell gefallen. Damit hatten sie auch Erfolg. Der maskuline Status der Krieger hatte darunter nicht gelitten. Im Gegenteil, die Dienste eines Berdaches in Anspruch zu nehmen, war ein Beweis für Männlichkeit.


  Ganz ähnlich unterhielten bei den Azande im Sudan die Krieger, die ja mehrere Jahre von Frauen getrennt leben mußten, homosexuelle Beziehungen zu den Knaben einer jüngeren Altersstufe. Nach ihren Erfahrungen mit Knaben stiegen die Krieger in die nächste Altersstufe auf, heirateten und zeugten viele Kinder. Die Ausbildung der Knaben zu Kriegern war am besten durch intensiven Kontakt zwischen Ausbildern und Auszubildenden zu gewährleisten. Homosexualität als Mittel zum Zweck war hier die Antwort der Azande.


  Wohl am meisten mit der Differenzierung der Geschlechter haben sich die Tschuktschen Sibiriens auseinandergesetzt. Sie unterscheiden nämlich insgesamt sieben verschiedene Geschlechter. Neben dem Geschlecht von Mann und Frau gibt es noch zwei weitere Frauentypen, die als sehr männlich eingestuft werden und eigentlich besser ein Mann geworden wären. Demgegenüber stehen drei verschiede Männertypen, die durch ihr Verhalten viel eher an Frauen als an typische Männer erinnern.


   


   


  Selbstbefriedigung


  Was man bei vielen Tieren findet ist auch dem Menschen zu eigen. Dies gilt nicht nur für uns, sondern auch für andere Völker.


   


  Sosehr sich auf der einen Hälfte der Erde die Kinder davor hüten müssen, beim Masturbieren erwischt zu werden, so ist es auf der anderen Seite der Welt üblich, die Genitalien von Kindern zu streicheln, um sie zu beruhigen. Und man höre und staune, es wirkt. Es war übrigens auch ein beliebtes Beruhigungsmittel bei den Ammen des Mittelalters, längst bevor der Schnuller seinen Siegeszug antrat.


  Von der Beruhigung durch die Eltern zur Selbstberuhigung, besser bekannt unter dem Namen Selbstbefriedigung. Bei den Bala in Kongo gilt der Autoerotizismus der Kinder als etwas völlig Selbstverständliches. Vor allem bei kleinen Mädchen ist die Selbsterregung häufig zu beobachten. Dabei sitzen sie in der Hocke und reiben ihre Vulva an den Fersen. Erwachsene Frauen bei der Ausübung der Urmasturbation zu beobachten, gelingt nur selten, weil sie sie geschickter verbergen können als die kleinen Gören. Diese Form der Masturbation gilt als Urmasturbation und wird von Affenforschern beschrieben.


  Ganz nebenbei fällt mir die Geschichte einer amerikanischen Entwicklungshelferin ein. Als Mitglied der Organisation Peace Corps wollte sie den Frauen Guatemalas helfen. Die offene Feuerstelle in den Hütten durch Öfen mit Rauchabzug zu ersetzen, das war ihre Aufgabe. Dabei waren die Öfen von den USA bezahlt worden, so daß der Innovation eigentlich nichts im Wege stand. Zunächst ließen sich die Einheimischen sogar darauf ein. Doch schon bald wurde der Ofen wieder herausgeworfen oder als Schrank zweckentfremdet. Die Frauen zogen offensichtlich eine verrauchte Bude mit offener Feuerstelle am Boden den Errungenschaften der Moderne vor. Lange rätselte die Entwicklungshelferin, warum wohl ihr Ofenprojekt gescheitert war. Mit Vernunft war das zumindest nicht zu erklären. Zumal die neuen Öfen nicht nur bedienungsfreundlicher waren, sondern auch gesünder. Der Rauch rötete nicht mehr die Augen, und auch die Rückenschmerzen ließen nach. Trotzdem, die meisten Frauen zogen es vor, in der Hocke zu kochen. Erst das Wissen um die Urmasturbation in der Hockstellung erklärt das völlig irrationale Verhalten der Frauen. Offensichtlich war ihnen ihre Gesundheit weniger wert als das angenehme Gefühl.


  Wenn es so etwas wie eine Urmasturbation an den Fersen gibt, dann muß es auch weiterentwickelte Formen der Masturbation geben. Gibt es auch – bei den Balas. Eine Form der Masturbation ist das Fingerspiel. Es ist typisch für noch unverheiratete, junge Frauen. Ehefrauen wiederum greifen lieber zum Maniokdildo, was dann als eine hochentwickelte Form der Selbstbefriedigung gilt.


  Auch der Westen hat sich so seine Gedanken über die Selbstbefriedigung gemacht. Interessant ist die im amerikanischen Kinsey-Report festgestellte Häufigkeit der Masturbation. Anfang der 60er Jahre ermittelte er: – Unverheiratete Männer onanieren durchschnittlich zweimal die Woche, verheiratete nur noch ein paarmal im Jahr. – Unverheiratete Frauen machen es sich zweimal im Monat selbst, verheiratete Frauen immerhin nur einmal im Monat.


  Man könnte aus diesen Zahlen schlußfolgern: Sobald Männer regelmäßigen Sex haben, zum Beispiel in der Ehe, reduziert sich schlagartig die Selbstbefriedigung.


  Auf der Seite der Frauen scheint es dagegen so, daß selbst bei regelmäßigem Sex in der Ehe, immer noch ein stärkerer Wunsch nach sexueller Befriedigung besteht, da Frauen offensichtlich beim normalen Sex mit einem Mann nicht auf ihre Kosten kommen.


  Allerdings ist die Sache nicht so eindeutig. Andere Untersuchungen haben ergeben, daß Männer und Frauen auch in Phasen intensiver Sexualität, wie zum Beispiel dem ersten Ehejahr nicht weniger, sondern teilweise sogar mehr onanieren. Das heißt, die alte Vorstellung, Masturbation sei lediglich ein Notbehelf bei fehlenden oder seltenen Sexualkontakten ist nicht richtig. Gerade in sexuell angeheizten Phasen, wie den Flitterwochen oder bei einer neuen Partnerschaft, sind Mann wie Frau so voller sexueller Gefühle, daß sie sich zusätzlich selber befriedigen wollen, schon wegen des intensiveren Körpergefühls in solchen Phasen.


  Das Tabu der Selbstbefriedigung ist wirklich eines der absurdesten. Wir wissen heute, daß sehr viele Tiere dieses Spiel spielen, von Hühnern, Katzen und Hunden bis zu den Delphinen und Affen. Wenn wir es genau nehmen und zu uns selber ehrlich sind, dann müssen wir feststellen, daß wir uns im Laufe unseres Lebens die meisten Orgasmen, etwa 70 bis 80 Prozent, ohnehin selber machen. Und das gilt für Frauen noch viel mehr als für Männer. Bei ihnen erreicht der Prozentsatz manchmal sogar 100 Prozent, wegen der allseits bekannten Orgasmusstörungen beim normalen heterosexuellen Geschlechtsverkehr.


   


   


  Religion


  Wenn ein Gott die Welt regiert, ist alles gut; regiert die Religion, so mußt du sehen, daß sie nicht Dein Leben beherrscht.


   


  Eine islamische Überlieferung weiß darüber zu berichten, daß der Frau neunmal soviel sexuelles Begehren wie dem Manne innewohnt. Bedenkt man den Altersunterschied, vor allem einflußreicher Moslems zu ihren Frauen – denn in der Oberschicht war und ist Polygamie üblich, so ist diese Aussage aus der Sicht der älterer Herren sogar nachvollziehbar. Gegen solche gefährliche Versuchung, die diese Herren der Schöpfung als Versager entlarven könnte, mußte man(n) natürlich vorgehen. Im Laufe der Jahrhunderte fiel den Männern eine Menge ein: Frauen wurden eingesperrt, verschleiert, dummgehalten, beschnitten, gesteinigt.


  Im Iran der Ajatollah-Revolution wurden zum Tode verurteilte Jungfrauen vor der Hinrichtung vergewaltigt – weil das islamische Gesetz die Tötung von Jungfrauen verbietet. (Übrigens Vergewaltigungen von zum Tode verurteilten Jungfrauen gab es auch in Europa.) Mohammed hatte die niedere Einstufung der Frau von den Juden übernommen. In ihrem Talmud heißt es: „Gepriesen sei Gott, daß er mich nicht als Weib geschaffen hat.“ Im Neuen Testament der Christen steht: „Ordnet euch einander unter in der Furcht Christi. Ihr Frauen, ordnet euch euren Männern unter wie dem Herrn, denn der Mann ist das Haupt der Frau, wie auch Christus das Haupt der Gemeinde ist ... wie die Gemeinde sich Christus unterordnet, so sollen sich auch die Frauen den Männern unterordnen in allen Dingen.“


  Wohl die bedeutendste Rolle in einer Weltreligion spielt der Sex bei den Hindus. Im Kamasutra, das Frauen nur mit Einwilligung der Gatten lesen durften, vergnügen sich Männer immer wieder mit mehreren Frauen; der umgekehrte Fall ist nicht vorgesehen. Gott Krishna schlief einer Legende zufolge einmal mit 900 000 Hirtinnen. Was wunder, daß Ehen nach hinduistischer Lehre folgendermaßen definiert werden: „Ein Gatte muß von seiner treuen Frau unablässig wie ein Gott verehrt werden, selbst wenn er keinerlei gute Eigenschaften besitzt oder anderweitig Freuden sucht.“ Ähnliche Vorstellungen finden sich aber auch in der angeblich zivilisierten Welt des 20. Jahrhunderts. Der Faschismus mit seinen maskulinen Riten und Männergemeinschaften sah in der Frau lediglich ein Lust- und Zuchtobjekt. „Die Frau soll schön sein und Lust bereiten“, befand Italiens Führer und Frauenheld Benito Mussolini. „Frauen haben die Aufgabe, schön zu sein und Kinder zur Welt zu bringen“, war das beinahe wörtlich übernommene Credo des Nazi-Propagandisten und Schürzenjägers Joseph Goebbels. Reichsführer-SS Heinrich Himmler wollte die Deutschen bis 1980 zu einem 120-Millionen-Volk machen. Er gründete den Verein „Lebensborn“, in dem „rassisch einwandfreie“ SS-Männer eine neue Herrscher-Elite heranzüchten sollten.


  Bis heute gelten die Iren als das prüdeste Volk der ganzen Welt. Karl Marx hatte wohl Irland und besonders irischen Sex im Sinn, als er von den „lähmenden Einflüssen der Kirche“ schrieb. Heute erfreut sich Irland eines enormen Interesses bei den Sexualwissenschaftlern aller Fachrichtungen. Wodurch ist nun die irische Prüderie zu erklären? Dafür, daß die katholische Kirche an allem Schuld hat, spricht einiges. Jedoch trägt sie nicht die Gesamtschuld.


  Die Vorliebe der Iren, sich hinter Klostermauern Selbstkasteiungen hinzugeben, hat ihre Wurzeln noch in den keltischen Verteidigungsübungen. Wollte man im Kampf gegen andere Stämme bestehen, so nur mit hartem Training. Die Philosophie dabei war: je schwerer im Training, um so leichter im Kampf. Also marterten sich die wehrfähigen Männer oftmals bis an den Rand ihrer Kräfte, um dadurch Unbesiegbarkeit zu erlangen. Als das Christentum zunächst eine friedlichere Ära einleitete und das Kämpfen gegen feindliche Stämme nicht mehr im Vordergrund stand, stellte man die Selbstzüchtigung in den Dienst Gottes und perfektionierte diesen Dienst in klösterlicher Abstinenz.


  Neben der Katholischen Kirche kennt auch der Stamm der Arive auf Tahiti den Zölibat für Geistliche. Eine Kompensation dieser unnatürlichen Existenzform erfuhren aber die Priester der Arive durch exhibitionistische Selbstdarstellungen. Die erotischen Tänze vor allen Stammesmitgliedern kann man als Ersatz für die normale Intimität zwischen Mann und Frau ansehen. Die Arive-Priester hatten das Privileg, ihren gesamten Stamm als Intimpartner bei ihrer Lust teilhaben zu lassen.


  Unvorstellbar ist dies in der abendländischen Kirche. Von ihr wurden dagegen Sexnormen aufgestellt. Sexverbote zu bestimmten Zeiten und die Beschränkung des Koitus auf die Missionarsstellung, lediglich zum Zwecke der Reproduktion, das waren die wichtigsten Einflüsse der Kirche auf den Sex. Freilich erübrigen sich dadurch zum Teil auch Verhütungsmittel. Und dieses Dogma zählt offensichtlich bis heute. Denn der Papst ist nach wie vor gegen eine Geburtenregelung durch den Menschen, weil man damit Gott ins Handwerk pfuschen würde. Damit es auch so bleibt, hat sich vor allem in Irland ein regelrechtes Spitzelwesen etabliert. Der irische Jüngling ist bei seinen raren Annäherungsversuchen an ein Mädchen nie vor Beobachtungen sicher. Spitzel oder die Vikare selbst erscheinen zufällig bei Tanzveranstaltungen oder anderen Treffen der Jugend, um nach dem Rechten zu sehen. Populär sind solche Zufälle freilich nicht. Am schlimmsten sind die Pater der Westinseln. Bei einer Bevölkerung von unter 300 Männern und Frauen pro Insel ist es fast schon eine Kunst, eine Affäre oder auch nur einen Flirt zu verheimlichen. Vor allem weil es sich die Geistlichen zur Gewohnheit gemacht haben, berüchtigte Liebesplätze der Jugend auch nachts zu kontrollieren. Selbst noch so unbeholfene Annäherungsversuche könnten ja letztlich zur „Todsünde – Sex“ führen. Doch das wird schnell vereitelt. Was glauben Sie, wie es um die Lust eines jungen Iren künftig bestellt sein wird, der beim ersten Versuch sein Mädchen zu küssen, plötzlich von einem alten Pfaffen gestellt wird? Nach dem Gesetz „Katz frißt Ratz und Ratz den Spatz“ bleiben auch die Tiere von solcherlei Schockerlebnissen nicht verschont. Onanierende Hunde werden gepeitscht und geile Lumpis, die sich am Tischbein zu schaffen machen, sofort in die Winternacht ausgesperrt. Auch Hühner, die sich im eigenen Nest begatten lassen oder besser sich dabei erwischen lassen, werden gleich geschlachtet.


   


   


  Anal versus oral


  Wenn das Jungfernhäutchen heilig ist wird der Mensch erfinderisch.


   


  Neben den Christen und Juden haben auch die Moslems einen ausgesprochen widernatürlichen Keuschheitskodex für ihre Frauen entwickelt.


  Die meisten moslemischen Mädchen heiraten als Jungfrauen. Sie haben in der Hochzeitsnacht Schmerzen, es blutet und das Laken mit Blut kann voller Stolz der Sippe präsentiert werden. Trotzdem haben auch die Araber, als Begründer des Islams, die sexuelle Abstinenz ihrer Mädchen ein wenig gelockert. Die Lösung des Problems zur Einhaltung der vorehelichen Jungfräulichkeit einerseits und dem Verlangen nach fleischlicher Lust andererseits ist ebenso einfach wie genial und lautet – Analverkehr! Damit läßt sich die Zeit vor der Ehe alles andere als keusch gestalten. Das einzige was ein anständiges moslemisches Mädchen tun muß ist auf Analverkehr zu bestehen.


  Jedoch auch die Christen waren in Sachen Amore nicht immer von gestern. Schwangere Betschwestern und Päpste als Väter unehelicher Kinder kennzeichnen geradezu das Mittelalter der katholischen Kirche. Beim Bau der Brenner-Autobahn ist an einem Innsbrucker Frauenstift ein ganzer Friedhof abgetriebener und neugeborener Nonnenkinder ausgegraben worden.


  Besonders das französische Klosterwesen hat das Zölibat wenig ernst genommen. Selbstverständlich sind auch die Franzosen Katholiken. Doch gleichen sie dieses Manko durch einen überdurchschnittlich entwickelten Sinn für Phantasie wieder aus. Ich spreche von der „Liebe auf französisch“. Synonyme dafür sind „Blasen“, „Lutschen“ und „Oralverkehr“. Mit dem Oralverkehr als Spezialität wurde Frankreich zum Land mit den meisten Nonnen und Mönchen. Mit dem „Blasen“ wußte man sich eben zu helfen und brachte es tatsächlich fertig, bis an das Lebensende keusch zu leben, ohne jedoch auf die Sinneslust gänzlich zu verzichten. Ganz anders verhielt es sich in Nordeuropa. Hier hatte die „französische Liebeskunst“ nie denselben Stellenwert. Darum konnte sich kein entsprechendes Klosterwesen entwickeln. Auch kam es zu keinem Marienkult, mit seinem Hochpreis auf die lebenslängliche Jungfräulichkeit. Weil bei den nordeuropäischen Christen der Oralverkehrs nicht usus war, brachten sie es nicht fertig, klösterliche Zölibate einzuhalten. Ihnen fehlte ganz einfach die orale Sexstrategie, um sich ein scheinheiliges Leben im Zölibat erlauben zu können.


  Daß Sex und Architektur einander bedingen, sieht man in moslemischen Ländern. Dem gläubigen Moslem war und ist es eine Pflicht, Mauern um seine Frauen und Töchter zu bauen. Damit stand dem klosterähnlichen Dasein moslemischer Frauen nichts mehr im Wege. Diese Mauerarchitektur sollte die Keuschheit der Ehefrau gegenüber Fremden gewährleistet und die Jungfräulichkeit der Tochter sichern. Doch die Jungfräulichkeit der Töchter ließ sich trotz der Versuche zur Inhaftierung selten erhalten. Die moslemische Jugend hatte ja den Analverkehr. Er war immer noch besser als die Peinlichkeit einer blutfreien Hochzeitsnacht. Gäbe es nicht den Analverkehr, so wäre kaum ein Mädchen als Jungfrau in den Bund der Ehe eingegangen. Die Jugend hätte „normalen“ Geschlechtsverkehr und die Väter hätten bald einsehen müssen, daß ihre vermeintliche Pflicht, ihre Töchter vor „Dummheiten“ zu bewahren, unerfüllbar sei. Die islamische „Kerkerhausarchitektur“ zum Schutze der Frau wäre rasch wieder verschwunden. Da aber mit Hilfe des Analverkehrs viele Bräute in der Hochzeitsnacht noch ein intaktes Jungfernhäutchen haben, schien und für die Väter ihr Versuch, die Jungfräulichkeit ihrer Töchter zu schützen, gelungen.


  Aber es geht natürlich nicht nur um den Erhalt der Jungfräulichkeit. Anal- oder Oralverkehr sind zudem hervorragende Methoden, sexuell lustvoll miteinander zu verkehren, und dabei mit Sicherheit Schwangerschaften zu vermeiden. Daher wird in katholischen oder puritanischen Gesellschaften diese Art der Sexualität nicht nur wegen ihrer „Unnatürlichkeit“ verfolgt, sondern auch als eine Umgehung der Zeugungspflicht. In Gesellschaften, die von dem Wahn besessen sind möglichst viele Kinder in die Welt zu setzen, aus welchem Grund auch immer, geht es nicht an, daß jemand sexuelles Vergnügen einfach nur um des Vergnügens willen hat, sondern das „dicke“ Ende gehört unbedingt dazu. Sonst täten die Menschen grad was ihnen Spaß macht. Das aber ist weder im Interesse der verschiedenen Religionsgemeinschaften noch im Interesse der mit den Religionen verquickten staatlichen Herrschaft.


  Menschen, die ihrer Lust ungehindert frönen können und sich nicht ständig Gedanken um das Fegefeuer und sonstige Angstvorstellungen machen müssen, sind allemal schlechte Untertanen, mit denen man nach Belieben herumspringen kann und sie aus der Gewohnheit an die Selbstkasteiung heraus, zu den unmöglichsten Diensten pressen kann.


   


   


  Sex und Tod


  Auch wenn es sich vielleicht so anhört, hierbei geht es durchaus nicht um grausame oder makabre Sexbräuche


   


  Daß der Sex mit dem Tod zusammenhängen soll, mag zunächst erstaunen. Doch analysiert man die Sache, so wird klar, daß der Zusammenhang geradezu symptomatisch für die Spezies Mensch ist. Beim Verlust eines nahen Menschen hat er das unterbewußte Bedürfnis nach einem Ausgleich dieses Verlustes. Der Mensch, der die Zusammenhänge zwischen Tod und Zeugung begreift, weiß, was zu tun ist, um den Verlust eines Toten durch den Gewinn eines Neugeborenen auszugleichen. Sex ist somit nichts weiter als ein arterhaltender Ausgleich.


  Neben diesem sozialen Drang nach Arterhalt gibt es auch einen rein egoistischen. In Zuständen der Trauer und im Angesicht des Todes möchte der Mensch sich selber beweisen, daß er noch lebt. Sex ist dazu das beste Mittel. Während aber in westlichen Gesellschaften nach wie vor die Vermengung von Sex und Tod als Tabu gilt, sind uns die Südseebewohner einen Schritt voraus. Nach Beerdigungen ist der Beischlaf auf den Marquesas die natürlichste Konsequenz. Beim Ableben eines Häuptlings oder Priesters gehört Gruppensex sogar zum offiziellen Teil der Trauerzeremonie.


  Auch die Entscheidung einer Gesellschaft zur Polygamie oder zur Monogamie hat etwas mit dem Tod zu tun. Die meisten Gesellschaften sind heute monogam. Selbst dort, wo einen etwa gleichhohen Proporz zwischen Männern und Frauen die Polygamie erlaubt ist, wie zum Beispiel in der moslemischen Welt, wird sie selten praktiziert. Obwohl die Monogamie einen entscheidenden Nachteil gegenüber der Polygamie aufweist. Denn der Tod eines Partners in einer monogamen Ehe zieht enorme Konsequenzen nach sich; zumindest weit gravierendere als in polygamen Ehen.


  Doch nicht westliche Werte sind für die weltweite Monogamisierung verantwortlich, sondern das heute verhältnismäßig ungefährliche Leben. Der moderne Krieg, unter Einbeziehung der Zivilbevölkerung, läßt beiden Geschlechtern eine etwa gleichhohe Überlebenschance. Die Arbeit ist sicherer geworden. Nur noch wenige Männer gehen wirklich bedrohlichen Arbeiten nach. Die Lebenserwartung des Mannes ist auch hier in die Nähe der Lebenserwartung der Frau gerückt. Damit ging ein wichtiger Aspekt, der für die Polygamie spräche, verloren.


  Trotzdem, auch in der modernen Gesellschaft wirkt sich die Arbeitstrennung zwischen Mann und Frau für den Mann fatal aus. Immer noch sterben die Männer weltweit vier bis sechs Jahre vor den Frauen. Eine Ausnahme ist Indien. Aufgrund der körperlichen Arbeit, der die indische Frau ausgesetzt ist, stirbt sie etwa im gleichen Alter wie der indische Mann. Dieses längere Leben der Frauen, sprich Witwen, muß abgesichert sein. In den meisten Gesellschaften geschieht diese Absicherung durch die Kinder. Anders bei den Eskimos. Um die junge Generation möglichst wenig zu belasten, werden Eskimowitwen automatisch zur Zweitfrau des nächstjüngeren Bruders des Verstorbenen.


  Eine andere Möglichkeit des Witwendaseins bietet die Prostitution. Ebenfalls praktiziert bei den Eskimos. Diese Semiprostitution ist nicht verwerflich, sondern das legitimste Mittel einer Witwe, um kurzfristig zu überleben und längerfristig wieder einen Mann zu finden.


  Es mag erstaunen, daß ausgerechnet die geographisch so weit voneinander lebenden Mesopotamier, die Inkas und die Inder eine makabre Gemeinsamkeit aufweisen:


  Die Heirat zwischen Brüdern und Schwestern bei den Adligen. Das Problem der Inzucht wurde entweder ignoriert oder durch Konkubinen am Hofe gelöst. Diese Konkubinen oder auch Nebenfrauen – oft aus den schönsten Frauen des ganzen Reiches zwangsrekrutiert – mußten nicht nur für den Nachwuchs sorgen, sondern auch dem Herrscher und Gemahl in den Tod folgen. Die Totenfeiern der Gottkönige der Inkas endeten in einem orgiastischen Tanz, bei dem die Konkubinen erdrosselt wurden, auf daß es dem Herrscher im Jenseits an nichts mangele. Auch aus dem alten Mesopotamien wissen wir um Massentötungen und Massenbeerdigungen beim Ableben des Königs. Bei den indischen Maharajas war diese Sitte noch bis in das 19. Jahrhundert verbreitet. Die Frau des Maharajas folgte ihm auf den Scheiterhaufen.


  Diese Beispiele zeigen, daß die Zweisamkeit von Mann und Frau dem Menschen selbst nach dem Tode noch wichtig erscheint, ganz zu schweigen vom Leben. Eine unverheiratete Frauenseele findet selbst nach dem Tod keine Ruhe, heißt es in einige Ländern Osteuropas. Somit sind unverheiratete Frauen auch die Hauptpersonen der skurrilen Spukgeschichten vom Balkan. Diese sind Elemente der Totenfurcht. Doch die Furcht vor den Seelen der Toten ist nicht nur ein Phänomen des Balkans, sondern geradezu universell. Beachtenswert ist eine Sitte in Rumänien und der Zusammenhang zwischen Totenfurcht und Ehe. Um allerlei Flüchen vorzubeugen wird in Siebenbürgen eine ledig Verstorbene getraut. Ein männliches Dorfmitglied gibt dabei am Grab sein symbolisches Ja-Wort“. Ledige Frauen werden nicht in Trauergewändern beerdigt, sondern in Brautkleidern. Sie werden tiefer und unter schwereren Grabsteinen bestattet, als es üblich ist.


  Daß der Tod Angelegenheit von Frauen ist, findet man oft, zum Beispiel auch in Rumänien. Hier ist Beweinen der Toten reine Frauensache. Bis heute hat sich das Gewerbe der Klageweiber erhalten und auch der Brauch, daß die alten Frauen am jährlichen Todestag eines Familienmitglieds den Toten an seinem Grab beweinen. Dieses Zeremoniell beinhaltet auch das Anrichten von Speisen für den Toten sowie ein symbolisches Mahl mit ihm am Grab.


   


   


  Schlußbemerkung


   


  Auslandsjournalisten scheinen schizophren. Sie interessieren sich zwar brennend für den Sex in ihrem Einsatzland, berichten über ihn aber nur Klischees oder gar nichts. Reisebücher sind frei von Erotik, mit der stillen Begründung, keine Invasion auf die Privatsphäre einer Kultur betreiben zu wollen. Der wahre Grund ist: den Autoren mangelt es an Praxis. Die amerikanische Sexualvölkerkunde ist nur teilweise übersetzt. Sie ist bis jetzt ohne jeglichen Versuch populärer Aufarbeitung geblieben.


  Diesen Mangel an Informationen sollte das vorliegende Buch beseitigen helfen. Die dargestellte Vielfalt menschlichen Sexualverhaltens kann dem Leser einen kleinen Baustein dazu liefern, seinen eigenen Weg im Umgang mit Sex zu finden.


   


   


  [image: Gatzanis-Icon] weitere Bücher aus dem Gatzanis-Verlag


   


  [image: Facebook-Icon] GATZANIS Verlag auf facebook


   

OEBPS/Images/facebook.png





OEBPS/Images/robert-mohr.jpg





OEBPS/Images/gatzanis.png





OEBPS/Images/cover.jpeg
{ber das Liebesleben
der Volker -
Ein Ethno-Bericht





